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Berlin, den 28. Oktober 1899.
h III R-

Die hamburger Rhede.

BinstattlichenSandsteinbau des hamburger Rathhauses, dessenRück-

."U dseitezweiFlügel der Börse verbinden, saßenam achtzehntenOktober-

abend die Vertreter der Freien und Hansestadtmit dem DeutschenKaiser
beim festlichenMahl. Ein neues Linienschiffwar nachmittags vom Stapel

gelaufen,derBürgermeisterder größtenSeehandelsstadtaufdemeuropäischen

Festlande hatte dem Schiff, auf Befehl des Kaisers, den Namen Karls des

Großen gegeben, viele Orden waren verliehen worden und Wilhelm der

Zweite hatte in harter Rügeredeihm schlechtscheinendeEigenschaftendes

deutschenVolkes getadelt und dann auf dasWothamburgsden Becherge-

leert. Ueber dieseRede ist viel geschriebenund nochmehr gesprochenworden.

Der Wortlaut der Erwiderung aber, in der, als Repräsentantderhamburger

Rhederei,ein Senator dem Monarchenfür seinErscheinenund seinenTrink-

spruchdankte, wurde bisher in keiner Zeitung veröffentlicht.Hier ist sie:

»Als Republikaner und Bürger des DeutschenReiches, als ein be-

scheidenerErbe des alten Hansageistesund als Vertreter des für unsere
schöneStadt wichtigstenGewerbes habe ich gern die Pflichtübernommen,
im Namen meiner Gemeinde- undBerufsgenossenEurer MajestätfürJhre

Anwesenheitbei dem städtischenFest und für Ihre unsHamburgernfreund-
lichins Ohr klingendenWorte zu danken. Wohl weißich,daßdie Erfüllung
dieserPflichtnicht Ieichtist. Denn erstens bin ichnicht nn hifischeFormen
gewöhntund könnte deshalb unbewußtgegen das Ceremoniell verstoßen;

Undzweitens sind wir HamburgernüchterneLeute,klugeund kalte Rechner,

diezwar einen festen,Wind und Wetter trotzendenSchisfskörpeynicht aber

eer prunkvoll geputzteFestredezu zimmernverstehen.Doch zu Eurer Maje-
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stäthaben wir das Vertrauen, daßauch das schmuckloseWort eines schlichten
Mannes eine gute Statt finden wird.

Wir freuen uns, daßdem neuen Schiff der Name Karls des Großen

verliehenward, der Name des Mannes, der nach der Sage ja zwischenElbe

und Alster dieHammaburgbauen ließ,das Vlockhaus,in dem der Legenden-
glaube den Uransang unserer Stadt sehenmöchte.Dieser Karl war ein tüch-

tigerHerr, ein guter Verwalter und getreuerHaushalter. Daß er die Weiber

im Plural liebte und neben seinen vier Frauen sicheinen ganzen Haremhielt,
tragen wir, die in diesemPunkt stets sehr duldsam waren, ihm nicht nach.
Eher widerstrebt es schonunserem Republikanersinn,daß er aus Byzanz
mancheHofdameannahm und sichden Kniefall und den Fußkußgern gefallen
ließ; denn wir meinen, durch solcheHuldigungvor dem Leib eines Sterblichen
erniedere der frei geboreneMenschsichzum Sklaven und Götzendiener.Das

aber lag auchwohl in der Zeit, von der uns ja fastelfhundertJahretrennen.
Und in anderen Stücken kann dieserKarl heute noch Muster sein. Nicht
etwa, weil es für ihn politischeNothwendigkeitwar, das Ehristenthum zu pro-

pagiren—Das lag, wie die FörderungderEinheitdurchfeine Kapitularien, im

eigenstenInteresse seiner Hausmachtund kaiserlichenGewalt —, sondern,
weil er arbeitsam war, überall nach dem Rechtensah, die Finanzen in Ord-

nung hielt und Belehrung suchte, wo siezu finden war. Er begnügtesich

nicht mitDem, was seinebeiden oberstenRäthe,derPfalzgraf und der Apo-

krisiarius, ihmüber die oströmisch-germanischeWelt und die deutscheMensch-

heit sagten, er lauschteauchnicht gläubigdem Getuschelder Höflinge.Die

gelehrtesten,kundigstenMänner zog er in seineNähe und nahm, statt sich
weiserzu dünken oder sie in den Dienst seinespersönlichenWollens zu zwin-
gen, dankbar von ihnenLehreündWeisung an. Jch bin keinHistorienkenner;
aber die Namen Peters von Pisa, Alkuins und des Paulus Diaconus sind

auch mir bekannt geworden und ichweiß,daßder Kaiser, den die gelehrten

Lehrer nur David, ohne jeden Titel, nennen durften, sichredlich bemühte,
die Höheder Zeitbildung zu erklimmen, und dabei immer bescheidenblieb.

So war er nicht nur der mächtigeKaiser und König von Gottes Gnaden,

sondern auch ein Herr, an dessenWesen Jeder aus dem Volk Freude haben
konnte und der Alles that, um den Besten seiner Zeit an Geisteskultur und

Wissen ähnlichzu werden. Und so, scheintuns Stadtrepublikanern, soll es

in Monarchien sein.

Für die Wehrhaftigkeit,dieMachtund Ausdehnungdes ReicheshatKarl

klug und erfolgreichgesorgt.Er konnte und mußtees ganz allein; denn als
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Herrscherhatte er nach keines Anderen Willen zu fragen. Ein mündiges

Volk gab es nicht, nur eine unorganisirte, ungegliederte, undifferenzirte
Masse, die der Leitung dringend bedurfte und froh war, als eine Heerde
dem hohenHirten nachtraben zu können. Es gab Kriege,Aufstände,Kirchen-
wirren in Gauen und Marken, aber es gab keine politischeParteiung im

heute modernen Sinn, keine öffentlicheKritik der von der Regirung ver-

fügtenMaßnahmen. Die Regirung war der Kaiser; und an den Kaiser »

wagte sichkein kritischerWiderspruch. Wir wissen,daßdieserZustand nicht

lange währte. Die Völker entwuchsendem Kindheitstadium, sie sonderten

sichin verschiedeneBerufsgruppen, fanden auf dem flachenLand oder in

den schnellaus dem Boden schießendenStädten Arbeit und Gewinn, suchten

sichdurch den Austausch der dort produzirten Güter oder durchSchiffahrt

zu ernährenund forderten, als Erwachsene,an der beschließendenund aus-

führendenGewalt ihren Theil· KurzsichtigeRegenten verweigerten ihn.

Doch Ereignisse,deren Erwähnunghier nicht angemessenwäre, zwangen

die vorherAllmächtigen,sichzu einer neuen Grenzregulirungzuentschließen.
Die papiernen Gitter, die man Verfassungen nennt, wurden errichtet, den

Völkern zum Wohl, den Fürsten zum Schutz. Wie im privaten Ge-

schäftslebenan die Stelle des Status der contractus trat, an die

Stelle des alten Hörigkeitverhältnissesder freie Arbeitvertrag, so wurde

im politischenLeben die Allmacht eines Einzelnen, vom Zufall -.der Geburt

aus den Thron Erhöhten,durch eine Theilung der Arbeit, der Rechte und

Pflichtenersetzt,die eine bessereAusnützungder vorhandenenKräfteermög-

lichteund die noch immer Monarchen genannten Volksrepräsentantenden

— begründetenoder grundlosen — Ausbrüchendes Massenunwillensent-

zog. Ein Herrscher,der sichin das Gehegeder Verfassung fügt, ist vor dem

Haßgeschützt;kein Gitterstab und kein Paragraph aber hindert ihn, seiner

MitbürgerLiebe zu erwerben: er hat die Ehre, den Ruhm, das Privilegium
der Unverletzlichkeihohne die Last der Verantwortung Keine Kritik, auch
Uichtdie zügelloseste,wagt sichanihn heran; denn erbietetihrkeineAngrifss-
fläche.Er ist nicht mehr ,dieRegirung«und kann gelassenlächeln,wenn

Räthe,die er wählenund fortschickendarf, scharfgetadeltwerden. Das kommt

vor; und daßes vorkommt, ist gut, denn ohne Kritik, ohne Tadel würden

wir erstarren oder in eitler Selbstzufriedenheitersticken. Es hilft auchnicht,
wenn man die Menschenmahnt, das Gesammtwohlüber die Partei zu stellen.

JedelebensfähigeParteiistderpolitischeAusdruckeinesKlassen-oderGruppen-
Interesses,dem sieGeltung verschaffensoll. Dieses Interesse scheintDem,

iosk
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den es erfüllt,natürlichdas wichtigstefür das Gesammtwohl: deshalbhängter
an der Partei, die es vertritt, und deshalb sucht er ihr den Siegzu sichern.

DieFrage ist nur: welchesInteresse sollmaßgebendsein? Das der größten

Masse? Nach diesemGrundsatz ist bisher weder im DeutschenReichnoch in

unserer guten Stadt Hamburg regirt worden; sonst hättenwir nichtso oft
darüber geklagt,daßunsereHandelsstadt im Reichstagausschließlichdurch
Sozialdemokratenvertreten wird, die dochganz sicherdie größteMassehinter
sichhaben. Das der Reichsten, Weisesten, im Rang Höchsten?Ein Ge-

lehrter mag die Frage beantworten. Wir sind Kaufleute, kennen Debet und

Kredit, können Registertonnenberechnen und nach Treue, Glauben und

Usancehandeln; und wir meinen, es werde in der Welt wohlbleiben, wie es

bisher immer war. Kein Königwird freiwillig thun, was seineMacht min-

dern, keinHändler,was seineGeschäftseinnahmenschmälernkann ; kein See-

fahrer wird seinezärtlichsteTheilnahmedemLandbauzuwenden,kein Ackers-

mann die Schiffahrt zum GegenstandseinerHauptsorgemachen. Jedem ist
das Hemdnäherals der Rock. Die verschiedenenParteien und Interessen-
gruppen müssenzusammenstoßen;dann wird sich zeigen, wo die Stärke

wohnt. Daß Alle das Opfer ihres Intellektes und ihrer Interessen bringen
und einmüthigdem Heerrufefolgensollen, darf man in Friedenszeitennicht
fordern. Wurden die langen, blutigenKriegefürdas freieSelbstbestimmung-

rechtder Völker denn vergebensgeführt?Und wo ist der sterblicheMensch,
der sichvermäße,zu sagen, er allein sei, in einem ganzen verblendeten Volk,
vor Irrthum und Wahn stets gesichert?

Euer Majestäthaben mit Recht verlangt, das Volk müssefür seine
Wohlfahrt Opfer bringen. Gemeint sindOpfer an Gut und Blut. Die

hat es gebracht,bringt es täglich,auch wenn auf keiner Wahlstatt gefochten
wird, und es hörtstaunend, daßes sichdazu nun erst entschließensoll. Nur

den Herrscherhäusern,die nicht aussterben, nicht verarmen sollen, hat die

UebereinkunftsolcheOpfer erspart. Das Opfer unsererEinsichtaber, unse-
res kritischenVerstandes bringen wir nicht, können wir nicht bringen, weil

wir uns damit des werthvollftenMenschenrechtesentäußernwürden. Ich
will nicht ins Weite schweifen,sondern nur im Namen meiner hamburgi-
schenVerufsgenossensprechen,die ja auch der Vorwurf-mangelhaftenVer-

ständnissesund allzu kritischerParteilichkeittreffenkönnte,weil siedem Euer

Majeftätlieben KanalplanWiderstand leisten. UnsereVäterund wirhaben,
Ieder nach seinerKraft, in emsigerArbeit die Handelsmachtdieser Stadt

geschaffen.Sie wuchs und eroberte die Märkte der Erde, ohne daßeines
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FürstenGunst sieschirmte,eine starkeSchlachtflottesieschätzteNüchterne

Kaufleutesaßenin ihren Kontoren oder fuhren in die ferneFremde hinaus,

berechnetendie kommenden Konjunkturen und kalkulirten mit kühlemKopf,
wo, wie und wodurch Etwas zu verdienen sei. Als währenddes Dreißig-

jährigenKrieges ein DeutscherKaiser von der HansestadtBeiträgefür eine

deutscheFlotte forderte, lehnten die Hamburger die Forderung ab: sie
wollten allein ihre Geschäftebesorgen und sich nicht an eine der hadern-
den Parteien binden. Jn Krieg und Frieden wußtensie sich zu helfen;
denn für einen klugen und arbeitsamenHändlergiebt es stets irgend eine

lohnendeGeschäftsmöglichkeit.Jm SiebenjährigenKrieg verhalf die Ge-

treidetheuerungunseren Vätern zu einem einträglichenKornhandel. Nach
dem Transvaalkriege werden wir Siegern und Besiegten Waaren zum

Ersatz des zerstörtenMaterials verkaufen. 1866 liebten wir die Preußen

nicht und hielten dennochzu ihnen,weil unser Geschäftsinteressees gebot.
1880 liebten wir sienoch immer nicht und ließenuns dennochauf die Zoll-

gemeinschaftein, wiederum aus GeschäftsinteresseBeide Schritte haben

auf gute Wege geführt; und beide wurden nur vom Handelssinn, nicht
im Geringsten von einem Hochgefühldiktirt. So war es gestern, ists

heute, wirds morgen sein. Das Aufblühenunseres Stadthandels hat mit

der Mehrung der deutschenFlotte nicht das Mindeste zu thun. Das

stärksteund schnellsteAnwachsenunserer hamburgischenSeeschiffzahlfällt
in das Jahrfünft von 1855 bis 60, die sichtbarsteZunahme unseres

Hafenverkehrsin die Zeit von 1870 bis zum Tode des alten Kaisers,
in Epochen also, die von dem Anspruch auf eine Schlachtflotteauch nur

zweiten Ranges und von einer Weltmachtpolitik napoleonischenStils

noch nichts wußten.Jetzt haben wir mehr Kriegsschiffe,als man da-

mals ahnen konnte, mehr, als wir für den Alltagsdienstbrauchen —- auf
der danziger Werft liegt der großeKreuzer ,Freya«über Jahr und Tag un-

benutztfertig —, und es fehlt hier in Hamburg nicht an Leuten, die be-

haupten, mit unserer Handelsherrlichkeitgehe es schonbergab Trotzdem

sind wir bereit, neue Schlachtschisfezu bewilligen, wenn Sachverständige

sagen, daßes unbedingtnöthigist ; nur sollman nichtdurchdieBehauptung,
wir Rheder und Kaufleute brauchten diese Schiffe zur Erhöhungunseres

Profites, den Neid und die Wuth der Besitzlosengegen uns wasfnen. Wir

sind auch bereit, unter sachverständigerFührung und Verantwortung eine

expansive Eroberungpolitik mitzumachen und dem Beispiel der großen

Industrie- und Kolonialstaaten zu folgen; nur soll man nicht glau-
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ben, die dazu gehörigenMittel»könntenden alten Preußenstaat unange-

tastet lassen. Wo es aber an unser Lebensinteresse,an unsere Tasche
geht, da können wir uns des eigenenUrtheils nicht begeben. Der Rhein-
Elbe-Kanal würde die belgischenund holländischenHäfenbegünstigen,
Rotterdam, unser gefährlichsterKonkurrent, hättevon der Ausführungdes

Planes den Hauptvortheilund wir könnten nocheinmal, wie um die Mitte

des siebenzehntenJahrhunderts, Hamburgs Handel an Holland fallen
sehen. Mit dem überseeischenHandel aber würde auch die Kauffahrteiflotte
verkümmern. Und was nützt uns dann die Mehrung der Kriegsmarine?
Deshalb glauben wir, nichtNörglerund Parteisüchtlinge,sondern gutePa-
trioten zu sein, wenn wir uns gegen einen Plan wehren, der die schonvon

der Natur begünstigtenfremdenHäfennochaufunsereKosten zu stärkenund

die heimischeHandels- und Seemacht zu schwächengeeignetist. Hamburger
Rheder, die für die Ausführung solchenProjektes ihr gutes Geld freiwillig
hergäben,würden wirfürTröpfe halten, nichtfürPatriotenundeealisten.

Jdealisten sind wir nicht. Aber duldsam sind wir nicht nur in den

Gängenund Gäßchen,in die abends derFremdeschleicht.Deshalb bestreiten
wir auch den Vertretungen anderer gewerblichenGruppen nicht das Recht,
ihre Interessen wirksamwahrzunehmen. Wir wissen: das ,frischsprudelnde
Leben einer Hansestadt«,das Eure Majestät eben rühmten,ist kein sicherer
Gradmesserfür den Wohlstand eines Landes. Der wurzelt in anderem Erd-

reich. Hier würde das Leben auch frisch sprudeln, wenn Deutschland noch
mehr als heuteschonmit fremdenProduktenüberschwemmtwürde.Wir aber

bedenken als weitsichtigeGroßkaufleuteauch das Ende und wünschendes-

halb, rechtviele deutscheSchiffemöchtenErzeugnissedeutschenBodens an

gute Absatzstättentragen und als Rückfrachtnur solcheRohproduktemit-

bringen, die der deutscheBoden nicht bietet. Daß, dem Volk und Eurer

Majestätzudauerndem Heil, die hamburger Rhede uns diesenfrohstimmen-
den Anblick gewähre:Darauf erhebeichmein Glas !«

W



Wozu dient unsere Nahrung? 151

Wozu dient unsere Nahrung?

WierichtigeDoktorfrage!«wird vielleichtMancher beim Lesen dieser
«

Ueberschriftausrufen. Da ist wohl nicht viel zu fragen. Wir

brauchenunsere Nahrung zum Leben; denn wenn wir keine Nahrung be-

kommen, müssenwir schließlichverhungern·
Was ist aber das Leben? Und warum brauchen wir die Nahrung

zum Leben?

Darauf weiß nun allerdingsder einfache Laienverstand kaum mehr
Bescheidund er sieht sichdaherbemüssigt,an die Wissenschaftzu appelliren.
Diese aber belehrt ihn, daß das Leben auf der Umwandlung der chemischen
Spannkräfte der Nahrung in die verschiedenenvitalen Energien, also vor

Allem in Massenbewegungund Wärme, beruht, daßwir also unsere Nahrung
brauchen, um damit unsere Lebensmaschinezu heizen, daß beim Fehlen der

Nahrung die Bestandtheile der Maschine selbst als Heizmaterial verwendet

werden und daßDies so lange dauert, bis die halbverbrannteMaschine nicht
weiter funktionirt und der Hungertod eintritt.

Mit dieser Antwort geben sichnun die Meisten zufriedenund denken:

Wenn die Gelehrten es sagen, wird es damit seine Richtigkeithaben. Ein

kritischerKopf wird aber vielleicht bei jenem Theil der Belehrung stutzig
werden, der die Maschinentheileselbst als Heizmaterial verwendet wissenwill.

Und in der That müssenwir uns fragen, ob wir uns eine Maschine vor-

stellen können,deren Material identisch ist mit einem der Heizstoffe,die in

ihr verbrannt werden, die aber gleichwohlso lange intakt bleibt, wie sie tüchtig

geheiztwird, und erst in dem Augenblickselbst zu brennen anfängt, wo

man unterläßt,sie mit brennbaren Stoffen zu versehen. Der naive Verstand

wenigstensmöchteeher das Umgekehrteerwarten, daß nämlichdie brennbaren

Theile der Maschine nur so lange verschontbleiben, als sie nicht der Lohe

ihres brennenden Inhaltes ausgesetztwerden,daß sie aber um so rascher ver-

brennen, je mehr von diesemInhalt neben und zwischenihnen verbrennt.

Aber auch vom streng wissenschaftlichenStandpunkt aus erhebensich
schwereBedenken gegen die herrschendeLehre, jdie die Nahrungstoffe im

lebenden Körper wie in einer Kraftmaschine zum Zweck der Kraftlieferung
verbrennen läßt« Jch will die wichtigstendieser Bedenken hervorheben.

Wäre es wahr, daß die Funktion der Nahrung auf ihrer Verbrennung
oder sonstigenZerstörung zum Zweck der Energielieferungberuht, dann

müßten sichdaraus folgende Konsequenzenergeben:
Erstens könnte nur eine brennbare Substanz als Nahrung dienen,

Das heißt,nur eine solche,die sichmit Sauerstoff zu höheroxydirten Ver-

brennungproduktenverbinden kann. Vollkommen gesättigteVerbindungen,
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die keine chemifcheVerwandtschaftzum Sauerstoff besitzen, könnten nie und

nimmer als Nahrung verwendet werden. Zweitens müßte sich der Werth
einer Nahrung nach der Zahl der in ihr enthaltenen Wärmeeinheitenoder

Kalorien’k)bemessenlassen und zwei Nahrungstoffe oder Nahrungsgemenge,
die bei ihrer Verbrennung die gleicheWärmemengeliefern, müßteneinander

unabhängigvon ihrer sonstigenZusammensetzungvertreten können. Endlich
aber müßte eine jedeSubstanz, die in den Säften eines lebenden Organismus
verbrennt, für den Organismus auch Nährwerthbesitzenund müßte im

Stande fein, nachMaßgabeder bei ihrer Verbrennungfrei werdenden Wärme-

menge einen entsprechendenTheil der gewohntenNahrung zu ersetzen.
Jn Wirklichkeitist aber keine einzigedieser logischenDeduktionen durch

die Erfahrung verifizirt worden.

Am Leichtestenund Raschestenerledigt sichder erstePunkt; denn wir

kennen eine großeund hochwichtigeGruppe von Organismen, nämlich das

gesammtePflanzenreich,das vorwiegend— so weit es sich um die grünen

Pflanzen handelt, sogar ausschließlich— auf Kosten von chemischgesättigten
Verbindungen lebt, die niemals verbrannt werden. Und dennochsind die

Pflanzen eben so lebend wie die Thiere, sie sind »reizbarwie diese, sie ent-

wickeln in Folge der Reizungdie selbenvitalen Energien, sieerzeugen Wärme,

Licht, elektrischeStrömung und Massenbewegung,— und alles Das geschieht,
obgleichihre Nahrungstoffeniemals zur Heizung ihrer Lebensmaschine,son-
dern nur zum Aufbau neuer Theile ihres Organismus verwendet werden können.

Aber auch die Thiere können ohne gewisseunverbrennlichemineralische
Substanzen nicht existiren, und zwar sind Dies zum Theil die selbenStoffe,
die — wie Kalium, Calcium, Magnesium und Eisen — anch den meisten
Pflanzen unentbehrlich sind. Diese Thatsache,daß nämlichnicht nur die

wachsenden,sondern auch die ausgewachsenenThiere Stoffe ohne jeden
Wärmewerthzu ihrer Ernährungbrauchen, bleibt aus der herrschendenLehre,
nach der die Nahrungstoffeals Kraftquelle dienen sollen, geradezuunerklär-

lich; und einzelnePhysiologensind auch aufrichtiggenug, zu gestehen, daß
die Nothwendigkeiteiner fortwährendenZufuhr erheblicherSalzmengen für
den ausgewachsenenOrganismus vorläufig schlechthinräthselhafterscheint.
Aber das Räthselverschwindet sofort, wenn man die Annahme, daß die

Nahrung blos oder doch vorwiegenddazu diene, in den Säften zum Zwecke
der Kraftentwickelungoxydirt zu werden, verläßtund sichdem so nahe liegen-

V) Unter einer Kalorie versteht man jene Wärmemenge, die noth-
wendig ist, um ein Kilogramm Wasser um einen Grad Celsius wärmet zu

machen oder um, in mechanischeArbeit verwandelt, ein Kilogrammgewicht
424 Meter hoch zu heben·
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den Gedanken zuwendet, daß diese Salze nicht nur bei den Pflanzen, sou-
dern auch bei den Thieren im Verein mit den übrigenNahrungstoffenzum

Aufbau ihrer lebenden Theile verwendet werden.

»Mit der Konstatirung der Thatsache, daß unentbehrliche und durch
nichts zu ersetzendeTheile unserer Nahrung keinen Brennwerth besitzen, ist
aber auch schon der zweiteHauptsatz der herrschendenLehre durchbrochen,der

besagt, daß der Werth einer Nahrung nach der Zahl der in ihr enthaltenen
Wärmeeinheitenbemessenwerden müsse. Aber trotzdem ist dieser Satz nicht
nur von der großenMehrheit der Physiologenacceptirt, sondern er wird auch
ohne Weiteres auf das praktischeLeben übertragen.

»Für die Kraftzufuhr, also für die eigentlicheAusgabeder Nahrung,
ist es gleichgiltig,welcheNahrungstoffezugeführtwerden, vorausgesetzt,daß
sie die nothwendigeMenge von Kalorien enthalten.«

Dieser von einem anerkannten Forscher ausgesprocheneund meines

Wissens von Niemand bemängelteSatz spricht wohl deutlichgenug, und eben

so wäre es ein Leichtes,an einer beliebigenZahl von Beispielen zu demna-

striren, daß man einfach ausrechnet, wie viele Kalorien der Soldat, der Ar-

beiter, der Sträfling, der Kranke, das Pferd u. s. w. zum Leben benöthigt,
und daß man es für ausgemachthält, hundert Kalorien der einen Nahrung
könnten durch eben so viele der anderen ersetzt werden.

Und dochist es kein Geheimniß,sondern jedemTheoretiker und jedem
Praktiker genau bekannt, daß der thierischeOrganismus unter allen Um-

ständen eine gewisse, und zwar keineswegsgeringeEiweißmengezu seinem
Lebensunterhalt unbedingt benöthigtund daß die in diesemEiweißminimum

enthaltene Kalorienzahl durch keinen anderen Nahrungstoff, also weder durch
Mehl oder Zucker noch durchFett, ja, nicht einmal durchdie Leimsubstanzen,
die durch ihren Stickstoffgehaltden Eiweißstoffenziemlichnahe stehen,ersetzt

«werdenkann. Entzieht man einem Thier dieses unentbehrlicheDeputat von

Eiweiß,dann scheidetes in seinen AuswurfstosfenTag für Tag ein erheb-
liches Stickstoffquantumaus, das von den zerstörtenTheilen seines eigenen
Körpersherrührt; und wenn man ihm statt des entzogenen Eiweißesauch
noch so viele andere vortrefflicheNahrungstoffe von hohem Brennwerth zu-
führt- so wird es doch immer schwächerund magerer und ist endlichohne

Eiweißzufuhrunrettbar dem Hungertod verfallen. Eiweiß auf der einen
und Leim, Fett und Zucker aus der anderen Seite können einander also
keineswegsnach der Zahl ihrer Kalorien vertreten; und Diejenigen, die trotz-
dem die Lehre von der Jsodynamie — Das heißt:der physiologischenGleich-
werthigkeitaller Nahrungmengenvon gleichemBrennwerth — propagirenmüssen

UFfalle möglichenAusflüchtesinnen, um den Widerspruchzu verdecken,den
die eben berührtenThatsachen gegen ihr keineswegsder Erfahrung entnom-

menes- sondern blos a- priori konstruirtes Gesetzerheben.
11
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Man sagt also, die Thiere brauchten ihr Eiweißminimum,um die

zerstörtenBlutkörperchen,die an der Haut- und Darmoberflächeabgestoßenen

Zellen und endlich auch die ausgesallenenHaare und abgestoßenenNägel zu

ersetzen, so daßalso eigentlichein Kahlkopf bei Eiweißmangelentschiedenim

Vortheil sein müßte. Von den eigentlichthätigenOrganen aber, den Mus-

keln und Drüsen, ist dabei gewöhnlichgar nicht die Rede, weil die herr-

schende katabolische Lehre verlangt, daß sie nur Maschinen vorstellen, in

denen die Kalorien der Nahrung in Muskelkrast und andere vitale Energien

verwandeltwerden, ohnedaßdie Maschineselbstsicham Stoffwechselbetheilige.

Höchstenswird einmal schüchternzugegeben,daß die Maschinebei ihrer Arbeit

auch abgenütztwird und daßdie abgenütztenTheile mit Hilfe des Nahrung-
eiweißesausgebessertwerden. Es ist aber klar, daßmit diesemhalben Zuge-

ständnißeines metabolischenStoffwechsels das Prinzip, daß der Werth
einer Nahrung nach der Zahl ihrer Kalorien zu bemessensei, von Neuem

durchbrochenist. Denn jener Theil der Nahrung, der zur Rekonstruktion

zerstörterKörpertheileverwendet wird, kann sichernicht nach seinem Brenn-

werth, sondern nur nach seinem Bauwerth, also nach seiner Fähigkeit,

sich am Aufbau des Körpers zu betheiligen,beurtheilt werden. Das Selbe

ist aber der Fall, wenn ein wachsenderOrganismus einen großenTheil seiner

Nahrung zur Bildung seines Körpers verwendet oder wenn mancheThiere
von der ihnen zukommendenRegenerationkraftGebrauchmachenund verloren

gegangene Glieder auf Kosten ihrer Nahrung ersetzen. Auch wenn ein Orga-
nismus bei der Fortpflanzungthätig ist, wenn er Eier oder Samen, Milch
oder Dottersubstanzen produzirt oder wenn er einem in seinem Inneren

heranwachsendenKeim das Material zu seiner Ausbildung gewährensoll,
kommt es wieder nicht darauf an, ob die von ihm aufgenommenenStoffe

so und so viele Kalorien enthalten, sondernnur, ob sie befähigtsind, sich am

Aufbau des wachsendenProtoplasmas zu betheiligen. Die üblicheAuffassung
der Nahrung als Trägerin chemischerSpannkräfteund als Brennstoff für

unsere Lebensmaschineist also in dieser allgemeinenFassung ganz sichernicht

zutreffend, denn in jedem Falle hat die Nahrung vor Allem die Aufgabe,
den Körper auszubauen, und es kann sich höchstensdarum handeln, ob

gewisseTheile der Nahrung außerdemdazu verwendet werden, durch ihre

bloßeVerbrennungWärme, Bewegungund andere vitale Energienzu entwickeln.

Wenn Das aber der Fall wäre, dann müßte das Gesetzder Jsody-
namie oder der gegenseitigenVertretung der Nahrungstoffenach ihrem Brenn-

werth wenigstens für alle übrigenTheile der Nahrung mit Ausnahme der

Eiweißstoffeund der anorganischenNahrungbestandtheilein Geltung bleiben.

Aber auch gegen diese eingeschränkteFassung legen die Thatsachen ihr Veto

ein« Da haben wir z. B. die durch Kochen von Knorpel, Knochen und
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Bindegewebegewonnenen Leimsubstanzen,die zwar das Eiweiß trotz ihrem

Stickstoffgehaltnicht ersetzen können, die aber neben Eiweiß ein vorzügliches

Nahrungmittelabgeben. Der Wärmewerthdiefes Stoffes beträgt5493 Ka-

lorien, währendfür Fett die Zahl 9689 gefundenwurde. Wenn also Fett

und Leim einander nach der Zahl der von ihnen bei ihrer Verbrennung ge-

lieferten Kalorien vertreten könnten, dann müßten hundert Gramm Fett,·

neben Eiweißgenossen,fast doppelt so viel werth sein als hundert Gramm

Leim. Das Experiment hat aber ein ganz anderes Resultat ergeben. Als

nämlichProfessor Voit in München,der zusammen mit Pettenkofer die

moderne Stoffwechsellehrebegründethat, einem Hunde neben 400 Gramm

Fleisch 200 Gramm Leim verabreichte,konnte das Thier mit dieserNahrung

nicht nur seinen Körperbestanderhalten, sondern sogar noch etwas Fleisch

ansetzen. Als er aber die 200 Gramm Leim durch eben so viel Fett mit

nahezu doppelt so vielen Kalorien ersetzte,ergab sich die für die Lehre der

Jsodynamie geradezu vernichtendeThatsache, daß das Thier jetzt sogar von

seinem Bestand einbüßte,daß also die doppelteKalorienzahl des Fettes noch

lange nicht so viel leistete wie der um so Vieles geringere Kaloriengehalt
des Leimes. Es kann sich also bei der Ernährungmit Fett oder Leim un-

möglichdarum handeln, daß diese Stoffe in den Säften verbrennen, um

Wärme zu erzeugen oder mechanischeArbeit zu leisten, sondern sie betheiligen
sichoffenbar eben so wie das Eiweiß am Aufbau der durch die vitalen Reize
zerstörtenTheile der lebenden Substanz; und die zwar kalorienärmeren,

dafür aber stickstoffhaltigenLeimsubstanzensind aus dem Grunde werth-
voller als die kalorienreicheren,aber stickstofffreienFette, weil sie im Stande

sind, gewissestickstoffhaltigeAtomkomplexeder Protoplasmamoleküleaufzu-
bauen, zu deren Bildung inErmangelung der Leimsubstanzenentweder Eiweiß-

stoffeder Nahrung oder eiweißartigeReservestoffedes Körpers herangezogen
werden müssen.

Ich komme nun zu der dritten Deduktion aus der herrschendenLehre,
die verlangt, daß jede Substanz, die unter dem Einfluß und im Bereichdes

lebenden Protoplasmas verbrennt, auch eo ipso für den Organismus Nähr-
werth besitze, und zwar einen so großenNährwerth,wie er eben den bei

seiner Verbrennung frei werdenden Kalorien entspricht. Jn der That hat
man, von dieser theoretischenSchlußfolgerungausgehend, eine ganze Reihe
von Stoffen, die erwiesenermaßenim lebenden Organismus zu Kohlensäure
und Wasser verbrannt werden, nämlichAlkohol,Glyzerin,Milch- und Essig-
säure und noch einigeandere Pslanzensäuren,als Nahrungstoffeproklamirt;
und namentlich dem Alkohol hat man eine großeBedeutung für die Ernäh-
rung zugeschrieben,weil er einen sehr hohenBrennwerth — 7184 Kalorien

gegen etwa 4100 der verschiedenenZuckerarten— besitztund weil überdies feine
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Verbrennung sichziemlich rasch vollzieht. Man hat daher die alkoholischen
Getränke insbesondereschwächlichenund kränklichenIndividuen als wirksames
Kräftigungmittelempfohlen,man hat geglaubt, daß eine anstrengendeArbeit

am Besten mit Hilfe der Kalorien dieses rasch verbrennenden Stoffes ge-

leistetwerden kann; und bei Kostberechnungenhat man dieseKalorien genau

so wie diejenigenvon Eiweiß,Zucker oder Fett behandelt und sie ohne Wei-

teres in die Gesammtsummeder Nahrungkalorieneinbezogen. Die apriori-
stischeVoraussetzung,daß eine Substanz, die im Körper oxydirt wird und

dem Körper ihre chemischenSpannkräftezur Verfügungstellt, deshalb noth-
wendigerWeise auch die Rolle eines Nahrungstoffesübernehmenmüsse,war

eben für die Meistenso zwingend,daßsiean der krank machendenund bei einer ge-

wissenDosis sichertötendenWirkungdiesesStoffes keinen Anstoßnahmen und gar

nichtüberlegten,ob es denn wirklichStoffe gebenkönne,die gleichzeitigNahrung
und Gift repräsentiren.Erst die exaktenStoffwechselversuche,die zumeist in der

sicherenErwartung unternommen wurden, die theoretischeVoraussetzungdurch
zahlenmäßigeBelägebestätigtzu finden,habendie völligeUnrichtigkeitdieserVor-

aussetzungerwiesen. Währendman nämlichein Thier durchZugabe einer be-

stimmten Menge von Zuckeroder Fett zu der unentbehrlichenEiweißrationsehr
leichtauf seinemBestand erhaltenkann, wäreDas nicht nur nichtmöglich,wenn

man alle Kalorien von Zucker oder Fett durchdiejenigendes Alkohols ersetzte,
sondern nicht einmal den kleinstenTheil derjenigenNahrungmenge,die noth-
wendig ist, um den Körper im Gleichgewichtzu erhalten, kann man durch
Alkohol, Glyzerin oder Milchsäure ersetzen. Ja, bei den Alkoholversuchen
hat sichsogar ergeben,daß der Körperverlustgeringer ist, wenn man von der

nothwendigenNahrung ein gewissesQuantum einfach wegläßt,als wenn

man dieses Quantum durch die entsprechendenKalorien des Alkohols zu er-

setzen sucht. Mit anderen Worten: der Schwund des ungenügendgenährten

Körpers macht raschereFortschritte .mit Alkohol als ohne ihn. Dieser Stoff
ist eben nicht nur nicht im Stande, sichwie ein wirklicherNahrungstoffam

Aufbau des Protoplasmaszu betheiligen,sondern er wirkt sogar, wie jedes
Gift, zerstörendauf die lebende Substanz, indem er wahrscheinlichin dem

Augenblick,wo seine eigenenMolekülc verbrennen, zugleichauch die Mole-

küle des Protoplasmas, in deren Nähe dieseVerbrennung stattfindet, zerstört.
Hier zeigt sich also mit einem Male, daß die in der Ueberschriftauf-

geworfeneFrage nicht nur akademischeBedeutung besitzt,sondern daß sie tief

ins praktischeLeben eingreiftund nicht blos in Bezug auf den Organismus
des Einzelindividuums,sondern auch für den sozialenOrganismus als eine

im wahren Sinn des Wortes brennende bezeichnetwerden kann. Denn alle

Diejenigen,die, erschrecktdurch die physischenund moralischenVerheerungen,
die der stetig zunehmendeAlkoholgenußin der Spezies Homo anrichtet, es
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sichzur Gewissenspflichtgemachthaben, den AlkoholnachKräften zu bekämpfen,
mußtenbis jetzt darauf gefaßtsein, daßman ihnen, unter Berufung auf die

heute noch giltigen Prinzipien der Ernährungphysiologie,immer wieder die

nährendeund kräftigendeWirkung des Alkohols entgegenhielt. Denn wenn

die Nahrung dazu dient, dem Organismus chemischeSpannkräfteund Ver-

brennungwärmezuzuführen,dann muß der kalorienreicheAlkoholtrotz seiner
nicht abzuleugnendenGiftigkeitdennoch eine vorzüglicheNahrung gewähren,
weil er im unmittelbarsten Bereich des lebenden und Arbeit leistendenPro-
toplasmas verbrennt. Wenn aber die Nahrungftoffenur dazu dienen, die

durchdie LebensreizezerstörtenprotoplasmatischenTheile wiederherzustellen,
dann ist der Alkohol keine Nahrung, sondern schlechtwegein Gift; und die

Frage kann sichnur noch darum drehen, ob man gegenüberder vielleichtun-

schädlichenReizwirkungminimaler Dosen ein Auge zudrückenoder für die

völligeBeseitigung der Verderben bringendenSubstanz eintreten soll.

Kehre ich nun zu meinem Hauptthema zurück,so hat sichgezeigt,daß
sämmtlicheFolgerungen aus der gegenwärtigenAuffassung der Nahrungstoffe
als Träger der chemischenEnergie für die Speisung der Lebensmaschinedurch
die Erfahrung und das Experiment in schrofssterForm widerlegt worden

find. Denn es giebt wichtige und unentbehrlicheNahrungstoffe, die gar
keine chemischeSpannkraft besitzen;gewisseTheile der Nahrung können durch
keine anderen, noch so spannkrastreichen Nahrungstoffe vertreten werden;
diejenigenStoffe, die einander wirklich vertreten können, thun Dies nicht
nach ihrem Gehalt an Wärmeeinheiten;und endlichgiebt es Substanzen, die

im lebenden Organismus sicher oxydirt werden und ihm ihre gesammten
Kalorien zur Verfügungstellen könnten, die aber trotzdem nicht den geringsten
Theil der nothwendigenNahrung zu ersetzenvermögen. Außerdemhabe ich
aber in einem früherenArtikel-k)gezeigt,daßdie Verbrennung der Nahrung-
stoffein den Säften, die der jetzigenAuffassung der Funktion der Nahrung
zU Grunde liegt, nicht nur unbewiesen und unbeweisbar ist, sondern daß
sichdieseAnnahme geradezu als ein Hindernißeiner jeden mechanischenVor-

stellungvon der Wirkung der vitalen Reize und demWesen der Lebens-

kazesse erweist. Dagegen steht die hier vorgeschlagenestreng metabolische
Auffassungder Stoffwechselprozessenicht nur mit keiner einzigen Erfahrung-
thatsachein Widerspruch,sondern sie gestattetzum ersten Male, die hierher

g·chörigeltThatsachenzu einer einheitlichen,anschaulichenund mechanischmög-
llchetlErklärungzu verknüpfen.

Die Titelfragewird also jetzt wie folgt beantwortet:
X

v
«

die)Vergleicheden Artikel »Die Reize und das Leben« in Nr. 45 des
orlgen Jahrganges dieser Zeitschrift.
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Unsere Nahrung dient uns zum Aufbau unseres Protoplasmas.
Sind einmal die chemischenEinheiten der lebenden Substanz auf Kostender

Nahrungstoffegebildet,dann ergiebt sich alles Uebrigedurch die Wirkung der

vitalen Reize von selbst. Beim Zerfall dieser chemischenEinheiten werden

die sormbildendenTheile, die toten Reservestoffeund die spezifischenAbsonde-

rungproduktegebildet;mechanischeSpannkräfte,die beim Hineinwachsenneuer

Protoplasmatheilezwischendie älteren entstanden sind, werden durch die Zer-

störungder dehnenden Theile in verkürzendeKräfte und in Massenbewegung
verwandelt; die Zerfallprodukteder Protoplasmamolekülewerden der Ein-

wirkung des umgebendenSauerstoffes zugänglichund ihre Verbrennung

liefert die vitale Wärme; durch Zerfall und Aufbau werden entgegengesetzte
elektrischeSpannungen erzeugt, die sich nach außen in elektrodynamischer

Wirkung geltend machen können. Sobald also einmal die labilen Proto-

plasmamoleküleauf Kosten der Nahrung gebildetsind, bedarf es keiner wei-

teren Spannkraftlieferung, weil mit diesemAufbau allein bereits sämmtliche

Spannkräftegegebensind, die sichdurchden Reiz in die verschiedenenaktuellen

Energien des Lebens verwandeln. Fehlt aber die Nahrung, dann wird die

Lebensmaschinenicht, wie man sich bis jetzt vorgestellthat, Stück für Stück

demontirt, um damit ihre restirendenTheile zu heizen, sondern es fehlt eben

das Material für den Wiederaufbau der durch die vitalen Reize zerstörten
Protoplasmatheile; es werden also zunächstdie toten Reserven herangezogen,
mit ihrer Hilfe wird ein Theil der zerstörtenMoleküle wieder aufgebaut und

auf dieseWeise das Leben oft nochziemlichlange gefristet. Aber endlichwerden

dieseReservenimmer spärlicher,der Wiederaufbau des zerstörtenProtoplasmas
wird immer unvollständiger,die auf dem Reizzerfalldes Protoplasmas beruhen-
den Lebensäußerungenwerden naturgemäßimmer schwächerund kraftloser, —

und endlichkommt der Moment, wo lebenswichtigeTheile nicht mehr ernährt,
d. h. nach ihremZerfallnichtwiederhergestelltund dgherdie von diesem Zer-

fall abhängigenLeistungennicht mehr vollzogenwerden können. Dann stockt
die ganze Maschine und der Organismus hat zu leben aufgehört.

Wien. Professor Max Kassowitz.

MS
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Eine Van Dyck-Au5stellung.
er Ruhm, den Amsterdam mit seiner Rembrandt-Ausstellung davongetragen

hat, ließ die Antwerpener nicht schlafenund so veranstalteten sie zur drei-

hundertjährigenFeier des Geburtstages ihres theuersten Meisters im Königlichen

Museum eine Ausstellung seiner Werke. Es wäre schön,wenn solcheSammel-

ausstellungen sich einbürgertenund ein Meister nach dem anderen an die Reihe
käme,obgleich gewisseErwägungen auch dagegen sprechen. Bei Gelegenheit der

RembrandtsAusstellung ist ein Bild —zum Glück nicht gerade eins der werth-
vollsten —, als es umgehängtwurde, innerhalb der Mauern der Ausstellung

beschädigtworden. Da Das aber geschulten Angestellten passirte, hätte es

eben so gut auch da vorkommen können,wo das Bild zu Hause war. Wenn der

Bersandu.s.w. die Bilder immerhin unleugbaren Gefahren aussetzt,—wiesehr wird

doch auch der Nutzen, den die Kunstwerke stiften werden, durch Veranstaltungen
wie die in Amsterdam und Antwerpen gesteigert! Wird eine Sache in Gebrauch
genommen, so nutzt sie sichab, daran ist nichts zu ändern; wird eine Sache nicht
gebraucht, so kann sie aber nichtsnützen Jst es nicht besser,daß unter tausend oder

zehntausend Fällen einmal ein kleiner Schade angerichtet wird, als daß der Werth
der Werke latent bleibt, wie in den vielen Privatsammlungen, die nicht zugänglich
sind? Der großeKunstbesitzgewisseralter Familien in England und Italien ist ohne
diese Ansstellungen so gut wie verloren. Denn, selbst wenn der Erbe solcherSchätze
kunstsinniggenug ist, um sie würdigenzu können, kommen sie dochnur ihm, seiner

Familie oder seinen Freunden zu Gute· Auch kann das Verhältniß zur Kunst, ohne
entwerthet zu werden, nicht Das einer lieben Gewohnheit sein« Der Aristrokrat

hängt gewiß an den Bildern, die ihm seine Ahnen hinterlassen haben, auchwenn

sie nichtFamilienportraits sind, aber er wird die größteMühe haben, von dieser

patriarchalischen Zuneigung die traute Banalität des Verhältnissesfern zu halten,
in dem er auch zu dem Schweinsledersesselseines Urgroßvaterssteht. Die-Kunst·

verträgt die alltäglicheBerührung nicht. Ihr Genuß bedingt besondere Samm-

lung; er gedieh deshalb so glücklichin der Kirche und drängt heute aus dem

selben Grunde, von allem Anderen ganz abgesehen, zum Kommunismus Jn
Antwerpen waren einige ganz kostbare, ganz seltene Werke aus Privatbesitz aus-

gestellt. Tausende, Zehntausende sind hingepilgert, um sie zu sehen, und in den

wenigen Monaten der Ausstellung hat das Gute vielleichthundertfachstärker ge-

wirkt als sonst in Jahrzehnten.
«

Außerdem war für die übergroßeMehrzahl der Besucher der Eindruck

des Lebenswerkes Ban Dycks ein vollkommen neuer· Gerade die Bilder aus Privat-
sammlungenmüsseneine Aenderung der öffentlichenMeinung herbeiführen,— aller-

dings nicht lediglichim Sinne der Ban Dyck-Schwärmer.Manches muß man nach
dieser Ausstellung von seinem Konto abziehen, Vieles, das man in einzelnen
Bildern nur ahnte und das hier, wo über hundertunddreißigWerke seiner Hand
vereint waren, zur besseren Geltung kam, hinzufügen. Das bleibende Resultat
wird eine gerechtereWürdigung sein«

Ban Dyck ist ein Künstler mit den denkbar stärkstenQualitätdifferenzen,·
ganz und gar dekadent, außerordentlicheklektisch;roh da, wo er mit den Mitteln
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der vaterländischenTradition ins Große strebt, unübertrefflich,wo er das ihm
eigene Gebiet betritt, das er erst nach unendlichen Irrungen im frenden Land

entdeckte. Rubens, der Lehrer Van Dycks, hatte eigentlichnur Gehilfen, keine Schüler
und war nicht zum Lehrer geschaffen,— nicht nur, weil er zu groß dafür war. Die

Kunst, die er schuf, war bestimmt, das Fundament der modernen Malerei zu
werden. In mannichfacherForm kehrtseineEigenart in dennächstenbis zu den aller-

letzten Nachfolgern, die heute noch leben, wieder. Aber zum unmittelbaren

Weiterbau, wie ihn Van Dyck in seiner ersten Zeit versuchte, eignete sichseine
Kunst gar nicht. Dafür fließt in Rubens das Künstlerischezu wild durcheinander;
er hat nichts von der felsenfesten Qualität der Quattrocentisten, von denen sich
jeder Einzelne wie das eiserne Glied einer Kette einreiht. Er war genial in der

Nebenbedeutung des Wortes, die sichnicht nur mit Größe, sondern auch mit Un-

gleichheitdes Wollens und Könnens deckt: aufschäumendeKraft und Entartung
liegen bei ihm eng neben einander-

Alles, was Van Dyck von großerKomposition in Rubens’ Schaffen sah,
wurde bei ihm zu toller Entartung. Das Jtalienische der Renaissance, das

Rabens, der Gewaltige, in seinem Werk zu bändigen wußte, wucherte in dem

Schüler epigonenhaft weiter, aller edlen Elemente bar, ein Gräuel für Auge
und Empfindung Es giebt in unserer an Banalem so reichen Ansstellung-
malerei nichts Schlimmeres als die Passionbilder, als den Christus am Kreuz,
der dem Museum gehört, als die Aufrichtung des Kreuzes aus der Kirche von

Courtrai oder den Kalvarienberg aus Mecheln, in dem Carlo Dolci nach der

schlechtenSeite hin über-boten ist, nichts Roheres als den unter dem Kreuz
zusammenbrechendenChrist in der Paulskirche von Antwerpen oder das Mar-

tyrium des Heiligen Petrus im brüsselerMuseum, nichts Berlogeneres als die

berühmteEkstase des Heiligen Augustinus in der gleichnamigen Kirche Ant-

werpens. Sie ist in ihrer routinirten Malweise vielleichtdas abstoßeudsteWerk

der ganzen Epoche. Der Heilige im bewährtenblauen Talar schaut, von beiden

Seiten durch Engel gestützt,verklärt zu dem in den Wolken schwebendenChristus
auf. Das frömmelnde Unwesen im Blick des Heiligen ist so auffällig,daß man

fast auf den tollen Einfall kommen könnte, der Maler habe einenverdorbenen,
lüsternen Pfaffen zeigen wollen-

Erträglicherkomponirt, mit einem schwachenAnflug jener großenvlämi-

schenKunst, wie sie einst in Van der Goes triumphirte, ist die Anbetung der

Hirten aus der NotresDame-Kirche von Termonde. Auch das von Legenden
umwobene Bild des Heiligen Martin, der hoch zu Roß seinen rothen Mantel

für einen Bettler zertheilt — ein Bild, das vor der verhängnißvollenFahrt nach
Italien gemalt wurde —, hat, weil es ursprünglichempfunden ist, manches Sym-
pathische,ja, die Skizzezu dem selben Bild, die ausgestelltwar, ist von seltener Frische.

Aber diese ganze idealistischeMalerei verschwindetvor den Werken der

reifen Epoche des Malers, der einzigen, die ihn zu seinem Ruhmestitel berech-
tigt: der Epoche, in der er sich als Portraitisten entdeckte. Es ist eine traurige
Jronie, daß das Vaterland des Künstlers im Wesentlichen nur Komposition-
bilder von ihm besitzt; die werthvollen Portraits sind in den Ländern geblieben,
in denen sie gemalt wurden: in Italien und England. Eins der glänzenden

italienischenPortraits, der Doge Doria von Genua — freilich nichtzu vergleichen



Eine Van Dyck-Ausstellung. 161

mit den Portraits in Turin und Genua —, ist vor Kurzem aus der ehemals
potemkinschenSammlung in das brüsselerMuseum übergegangen;und das ant-

werpener Museum besitzt das fabelhaft lustige Portrait des dicken Fräuleins mit

den Hunden. Beide nahmen auf der Ausstellung Ehrenplätzeein. Das Portrait
war Van Dycks Rettung; und es war sein Glück, daß er sich in allen seinen
Perioden, sowohl der vlämischen,der italienischenwie endlich auch in seiner eng-

lischen Zeit, dieser Kunstgattung Überließ.
Aus allen drei Perioden bot die Ausstellung eine große Zahl markanter

Werke· Bei Weitem im Vordergrund standen die englischen Portraits. In
Flandern war Rubens Nähe hinderlich; daher sind die vlämischenPortraits
zwar brav, altmeisterlich tüchtig, aber sie haben nur selten eigentlich Charakte-
ristisches; in Italien standen Van Dyck die großenVenezianer des sechzehnten
und die traurigen Manieristen des siebenzehntenJahrhunderts zu nah. Erst als ihn
Thomas Howard nach England berief, wurde er ganz er selbst, —

zum Nutz und

Frommen der gesammten englischenPortraitmalerei, die heute in ihm mit Recht
ihren Ahnen, den Vorgänger der Reynolds und Gainsborough, erblickt.

Van Dyck reagirte, ein echterModerner, mit der Feinfühligkeiteiner Mimose
auf seine Umgebung. Er stand dem innersten Wesen seiner Landsleute fast rathlos
gegenüber. Bekannt ist, daß er bei seinen burschikosenKameraden, an deren

Trinkgelagen Theil zu nehmen er sichweigerte, wenig beliebt war. Das Ritter-

liche des pittore cavalieresco in ihm hatte so gar nichts vom biderben Haudegen;
es äußerte sich in eleganten Formen, in der Galanterie, im vornehmen Wesen,
in einer Höflichkeit,die selbst für England der Zeit vorauseilte. Er war nicht
im Stande, sich jedem Milieu beliebig zu anzupassen; wo er aber ein ihm zu-

sagendes Milieu fand, war ihm die Führerschaftunbedingt beschieden. In Italien
gab er der verblassendenPracht der Renaissance einen letzten Schimmer. Er hat
mehr Haltung als die Manieristen; das Bild des mit einem wundervollen schwarzen
Sammetmantel bekleideten Dogen hat gewißEtwas von dem Hochmuth, in dem

sichdie Herrscher der reichen oberitalischenRepubliken damals gesielen und der

sichzumal in Venedig hervorthat, aber es stecktauch wirklichePracht darin, echt-

Das unglaublich manierirte Selbstportrait — im Profil, mit der Sonnen-

blume —, das der Herzog von Westminster gesandt hatte, fesselte trotzdem; nicht
nur, weil es die körnigeMalweise zwischenTizian und Veronese mit beinahe
unbegreiflicherGeschicklichkeitinterpretirt, sondern auch, weil man hinter dem

felbftgefälligenGecken doch ein bedeutenderes Etwas, eine Disposition zum Odj

profanum vulgus vermuthet, die den Beschauer neugierig macht. Aber mehr
Uvch als die äußere Pracht der italienischen Republiken entsprach der großeHof
eines mächtigenKönigs mit einer Pracht, die bereits Tradition und selbst-
ve1Eftändlich,einem Rafsinement, das zur Nothwendigkeit geworden war, Van Dycks
Natur. Der antwerpener Krämersohn gesiel sich als der Abgott des Hofstaates,
dfktKarl den Ersten umgab, — wohlverstandemder Männer; die Frauen sind

bssAuf wenige Ausnahmen immer schlechtbei ihm weggekommen. Das kleine,
dlcke Fräulein in Blond mit den beiden Hunden zur Seite und dem Vogel auf
der Hand, von dem ich schon sprach, nimmt im ganzen Werk des Meisters eine
sp einzigeSonderstellung ein, daß es fast von einem Anderen gemalt sein könnte,
Wenn es nämlichdamalseinen ebenbürtigenAnderen gegebenhätte. Köstlichund bei
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Van Dyck einzig ist die Landschaft im Hintergrunde des Bildes; von höchstem

Raffinement der Natürlichkeitsind die Farben.
Gute Frauenbildnisse sind die »Anna Maria de Camudio« des Herzogs

von Arenberg in Brüssel, das Bild aus dem Besitz des Grafen Brownlow in

Ashridge: die vornehme bleicheFrau mit dem reizenden Kind, in dessen dunkel-

malvenfarbigem Kleide die Palette des Künstlers wunderbare Töne gefunden hat-
Gewöhnlichlassen seine Frauenportraits kalt, so das Kniestückder ,,Gräfin von

Southacnpton,«die zwar lieblich, aber mit dem geöffnetenMund etwas thöricht
wirkt. Sympathischer ist Penelope Wriothesley, eine Ahnin des gegenwärtigen

Besitzers, Grafen Spencer in Althorp, dem auch das vorhergenannte Bild ge-

hört und dessen Sammlung reich auf der Ausstellung vertreten war.

Unvergleichlichbesserverstand er, die Männer anzuziehen, vielleicht deshalb,
weil damals schon die Herren in England sich besser kleideten als die Damen.

Wohl nicht das reichste,sicher aber eins der allerschönstenKostümbilderist der

,,William Villiers«. Er steht da in den zierlichen Beinkleidern der Zeit, von

denen heute nur noch eine schwacheErinnerung in der Unterkleidung der Damen

fortlebt, in einem kostbaren Roth, das mit Gold besticktist; die Jacke brokatgelb
mit prächtigemSpitzenkragen. Jn der Rechten hält er mit mädchenhafterGrazie
den Mantel, in der Linken einen schwarzen Federhut

Eine ganze Reihe ähnlicherBilder hatten englischeSammler, nicht zuletzt
auch die Königin, geschickt. Jch will nur von solchenreden, bei denen das

Interesse über das Kostüm hinausgeht. Da ist gleich die Perle der ganzen

Ausstellung, der ,,Arthur Goodwin« des Herzogs von Devonshire: eine überaus

gelungene Farbensymphonie und zugleich von bedeutendem Ausdruck. Von

dem braun-olivensarbigen Grund hebt sich ganz en face das Bildnisz ab, im

Wesentlichen gelb, braun, oliven, — nur der obligate Vorhang links dunkelroth.
Die übrigen Farbenunterschiede liegen eigentlich nur in den stofflichenBer-

schiedenheitender Kleidung. Die selben Töne kehren, aufs Aeußerste abgeklärt,
in dem Fleisch und in den Haaren wieder. Wenn der moderne Begriff geistigen
Adels berechtigt ist, so kann man sicher bei diesem Bildniß davon sprechen: das

rein Geistige des Mannes ist festgehalten, ohne daß irgendwie der Eindruck des

Schwächlichenentsteht. Nicht ganz vermieden wird dieser Eindruck in dem Doppel-
bildnißdes Schauspielers Killigrew und des Dichters Carew aus der selbenZeit, das

der Königin von England gehört. Der Eine hat den Ellbogen auf einen Säulen-

stumpf und den Kopf in die Hand gestützt,der Andere deutet auf ein Manuskript in

seiner Hand. Es ist viel Bornehrnheit und Diskretion, aber doch auch etwas

Krankhaftes in der affektirten Pose. , Kränklichsind eben beinahe alle diese vor-

nehmen Leute aus der größten Zeit Ban Dycks· Und er hat sie noch kränk-

licher und blasirter gemacht, als sie ohnehin schonwaren: so den schmalen»James
Hay« des Grafen Cibham im schwarzenKostüm mit grünen Strümpfen, der

verächtlichden Zuschauer anblickt, oder den blondgelockten, schmachtendenStan-

dartenträgerKarls, ,,Edmund Verney«, aus der Sammlung Verney, den man

Mühe hat, sich in Wirklichkeit gerüstet vorzustellen. Die Rüstung ist ein

Staatskleid geworden, ein vollkommen malerisches Mttel, so besonders in dem

schönenBilde des Herzogs von Norfolk »Graf Arundel mit seinem kleinen

Sohn«, in dem die Waffen des Grafen, das schöneRoth im Anzug des Knaben
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und der prachtvolleHintergrund —

zur Rechten der goldbraune Renaissaneestoff,
zur Linken die dunilen Felsen — ein harmonisch ruhiges Ensemble bilden.

Freilich: die Wahrheitapostel kommen bei Van Dyckzu kurz. Er opfert Alles —

oder fast Alles — der Repräsentation. Das Prachtbild ,,Karl der Erste und die

Königin Henriette Marie«, aus dem Besitz des Herzogs von Grafton, ist in den

Posen so unwahr wie möglich. Die Königin reichtdem hohen Gemahl den Lorber

und sieht dabei auf den Beschauer, der König sieht neben ihr vorbei. Aber wie

herrlich ist das Kostüm gemalt, der rothe Sammet, die weiße Seide, die

Spitzen! Und die Händel Die Hand war für Van Dhck sozusagen der ver-

kürzte Ausdruck des Repräsentativen und zugleich der Triumph der Grazie.

Schon das frühe Selbstportrait aus der graftonschenSammlung mit dem auf-

gestütztenArm und der eingeknicktenHand zeigt die meisterhafte Beherrschung
dieses Details; später läßt er wenigstens eine Hand mit Vorliebe lang über die

Lehne des Sessels oder den Stumpf der Säule hinabhängen,so im Portrait
der Camudio und in dem prachtvollen schwarzen ,,Scaglia« des antwerpener

Museums. Oft redet die Hand eine Sprache ganz für sich; sie·fliistert;es sind

Hände, die nur die matte Geberde des hösischenGeplauders, keine Dratnatik,

noch weniger Thätigkeitkennen; oft sinkt sie zur leblosen Kostbarkeit herab, zu

einem Toilettenstück,immer schön,selbst in dieser Unnatur. Jch erwähnenoch
die Wiederholung des berühmtenBildes der drei Kinder Karls des Ersten — das

der Königin von England gehört—, das Doppelbildnißdes Lord Stuart aus dem

Besitz des Grafen Darnley und den prächtigenLord Wharton aus der Eremitage.
Man vermißte unter diesen Prachtbildern nur die kräftigen und nicht weniger
würdigenStücke, wie sie die inünchenerPinakothek in dem »Jan de Weil« nnd

in seiner Frau besitzt. Aus deutschemBesitz war überhauptnur wenig gekommen.
Jnteressant war eine Menge kleiner Grisailles und Zeichnungen des pariser
Malers Bonnat und des Königs von Italien, ferner die reicheKupferstichsammlung
des Herzogs von Arenberg.

MancheBesucherdersAusstellungwaren enttäuscht.Mit Unrecht! Die Ver-

anstalter hatten die Absicht,ein möglichstgetreues Bild der SchöpfungVan Dycksin

allen Phasen zu geben. Das haben siemitgroßemBerständnißgethan. Werfrüherin
Van Dyck ein Vollgenie sah, verdankte seineEnttäuschungnur dieserUeberschätzung
Er war nichts weniger als Das. Seine Allnren waren allenfalls genial, aber

was er geschaffenhat, trägt den Stempel des Talentes, nicht des Genies. Viel-

leicht steht er uns deshalb nur um so näher. Er ist einVorläufer gewisserEr-
scheinungen,die unserer Zeit angehören, ohne unsere Stärke auszumachen· Er

hat den Aesthetizismus vorausgeahnt, der gegen den Realismus der vergangenen

Generation reagirte. Erinnern wir uns aber daran, daß in dem selben Jahre,
in dem dieses Talent geboren wurde, ein wirkliches Genie erstand: Belazquez
Welche That wäre es, wenn, als nächsteFolge der geglücktendiesjährigen

Samnielausstellungen,nicht in Spanien, sondern in einem der großenLänder

Europas, eine Belazquezausstellnng gelänge! Das wäre eine größere Offen-
barung, die auch die höchstgespanntenErwartungen nicht enttäuschenwürde.

Paris« Julius MeiersGraefe

H
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Eine kleine Revision.

Bn der schönenArbeit von Karl Ientsch »Eine kleine Inventur««k)reizt michII eine wichtige Stelle zu einer kleinen Revision. So rasch auch die Ent-

wickelung schreitet und das Aussehen derWelt sich ändert, so wirft sie doch so
schnellund so radikal nicht zum alten Eisen, was aus dem Denken eines bedeutenden

Mannes, wie Marx es nun doch einmal war, hervorging. Ich habe die Ueber-

zeugung, daß ein ernster Mensch der Wahrheit nahe kommt, daß ein Theil von

ihr sichihm offenbart, daß aber dann die Formel, die er für das Gefundene auf-
stellt, sofort. seinen menschlichenAntheil verräth, die Weite oder Beschränktheit
seiner Lage widerspiegelt und, von dieser Seite angepackt, auch diskutabel wird.

Darum bin ich aber noch lange nicht der Meinung, daß nun das Kind sofort
mit dem Bade ausgeschüttetwerde, die persönlicheFormulirung sammt der ihr

. zu Grunde liegenden Wahrheit, denn ein solches Thun wäre mindestens nicht
ökonomisch.Die Liebe zur Wahrheit — oder bescheidener:zur Feststellung der

Wahrheit — reizt mich zu diesem Widerspruch-
,,Das Ideal, eine jeden Interessenkonflikt ausschließendesozialistischcWelt-

produktion und Welt-Gütervertheilung,wird niemals erreichtwerden«,sagt Ientsch.
Er hat Recht und Unrecht. Recht, da er das Ideal als Ideal anerkennt. Auch
wie er sichzur Verwirklichungdes Ideales stellt, ist sein persönlichesRecht. Denn

hier tritt der Glaube in Kraft. Und zum Glauben kann man Keinen zwingen.
Ich habe den Glauben, daß das menschlicheIdeal vom Menscheneinmal erreicht
und verwirklicht wird, denn nur mit diesem Glauben kann ich leben, während
jeder andere Glaube, der hier auch nur den kleinsten Abstrich macht, mir nicht
viel besser als das unmittelbare Bekenntnißzum Nihilismus erscheint. Wie fern
diese Zeit der Idealerfüllung liegt, ist mir gleichgiltig, wenn ich nur weiß, daß
sie einmal kommt und daß jeder rechte Schritt vorwärts uns ihr näher bringt.
Unrecht aber hat Ientsch damit, daß er das Ideal ein sozialistischesnennt. Wo

steht denn geschrieben,daß der Mensch zum Sozialisten geboren sei? Das sind
doch nur Stichwörter, die fiir eine kurzeWeile gelten, Bersuchsformen, durch die

unsere Entwickelung hindurch gehen muß, um langsam und schrittweisesichjener
einen Form zu nähern,die sie alle umschließt,die Ieder heute schon in sichwirken

fühlt und in die auszugehen, die unvertilgbare Sehnsucht des lebendigenMenschen
ist. Aber es ist auch beinahe gleichgiltig, wie Einer sich heute zu dieser großen
Frage stellt, denn die Entfernung von ihrer Beantwortung durch die That ist
noch so groß, daß selbst ein weites Abbiegen vom direkten Weg nur wie ein

leises Schwanken erscheint. Wenn man ihr nur nicht direkt den Rücken kehrt
und sich in entgegengesetzter, rückschrittlicherRichtung zu bewegen beginnt. Und

giebt Ientsch auch das Ideal halb preis, da er die Möglichkeitseiner Verwirk-

lichung leugnet, so glaubt er doch an die Möglichkeit,die Uebel theilweise und

stellenweise heilen zu können. Der Erdkreis ist beschränkt·Mag es nochso viele

Stellen geben, an denen eine Heilung der Uebel stattfinden muß: einmal wird die

Ilc)S. »Zukunft« vom achten und sünfzehntenIuli 1899.
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letzteStelle docherreicht, denn die Beschränkungdes Gebietes-, das dem Menschen
als Heimath zufiel, sagt uns, daß diese Stellen zählbar sind und nicht unendlich.

»Als unhaltbar haben sichmehrere spezifischmarxischeAnsichten erwiesen,
deren wichtigste die materialistischeGeschichtkonstruktion,die Mehrwerthlehre nnd

endlich die Katastrophentheorie sind. Die Ideen der Politik und Religion, des

Rechtes, der Kunst, Wissenschaftund Philosophie als ideologischeFormen zu be-

trachten, in denen sich die Menschen ökonomischerVerhältnisseoder Widersprüche
bewußtwerden, ist eine so offenbare Thorheit, daß es sich nicht lohnt, dabei zu

verweilen«,sagt Ientsch. Doch, es lohnt sich, sage ich, denn je größereine Thor-
heit ist, um so größermuß, erkennt man sie ganz, der Gewinn an Einsicht sein.
Und da fällt mir Eins auf: die Sätze, die Ientsch unmittelbar diesem kate-

gorischenUrtheil folgen läßt, halten nicht Stich. »Die sittlichen, die ästheti-
schen, die religiösenIdeen«, sagt er, »sind ein Urbesitz der Menschheit und so
wirklichund wirksam wie die arbeitenden Hände.« Nun, dieser Urbesitzmuß dann

aber sehr allgemein gedacht werden, er läßt auchnicht die geringste Spezifizirung
zu, so daß wir allenfalls noch sagen könnten: von Natur her liegen im Menschen
sittliche,ästhetische,religiöseAnlagen oder Instinkte, daß aber jedes Wort darüber

hinaus schon zu Viel wäre. Denn da setzt sofort der geschichtlicheWandel ein.

Was man für sittlich, ästhetisch,religiös hielt, wechseltemit den verschiedenen
Zeiten und Völkern, wie die Münzsystemedieser Zeiten und Völker wechselten.
Und bringen wir es vielleicht noch fertig, den Inhalt dieser sittlichen, ästhetischen,
religiösenBestrebungen in letzter Linie philosophischals einen gemeinsamen hin-
zustellen, so ist doch die Art, wie man zu den Idealen zu gelangen gedachte,
durchaus verschieden. »Die soziale Struktur und die ökonomischeStufe einer

Gesellschafthat auf diese Ideen gar keinen Einfluß«, sagt Ientsch. Spräche er

von einer Idee, wie es Goethe einmal verlangte, so wäre nichts einzuwenden.
»Die Idee ist ewig und einzig«,sagte Goethe. »Daß wir auch den Plural brauchen,
ist nicht wohlgethan. Alles, was wir gewahr werden und wovon wir reden können,
sind nur Manifestationender Idee-« Redet Ientsch nun von ,,Ideen«, so sind
Das schon Manifestationen der Idee und auf diese haben Zeit, Ort, soziale
Struktur und ökonomischeStufe einen kolossalenEinfluß geübt,den auch Ientsch
zugesteht,wenn er hinzusetzt: auf die Verwirklichungder Ideen werde ein Einfluß
nur insofern ausgeübt, als dazu in einem gewissen Grade materielle Mittel ge-

hören. »Ein armes Volk kann sichnatürlichkeinen Luxus erlauben und ist daher
in der Ausübung der bildenden Künste beschränkt;aber durch alle Reichthums-
und Armuthstadien und durch allen Wandel der Produktionformen hindurch ist
das ästhetischeIdeal der europäischenMenschheit unverändert geblieben und kein

Curopäerirgend einer Zeit seit Homer würde eine chinesischeFratze einem Apollo
vorgezogenhaben.« Ich bedaure, von dem »aber« an wieder anderer Meinung
zU fein. Die Apollos mußten wir bekanntlicherst wieder aus der Erde heraus-
graben, in die sie eine Zeit, die nach Homer kam, versenkt hatte, weil sie einem

ganz anderen Ideal den Vorzug gab. Die geschundenenHeiligen, die Statuen

Christi,die wir heute noch zu Hunderten an den Wegen aufgerichtet sehen, sind
mchkschönerals chinesischeFratzen und dennoch beherrschten und beherrschensie
das äfthetischeund religiöseDenken einer Masse von Europäern. Dem geläuterten
Schönheitgeschmackeiner neueren Zeit kam man von Rom her sogar damit ent-
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gegen, daß man das älteste Portrait Christi auffand und im Massenvertrieb
der Welt bekannt gab, — ein Portrait, das belehrensollte,daßChristus auchkörperlich
und äußerlichder schönsteMensch war, den je die Sonne beschien. Dem Kultur-

historiker sagt dieses Streben Etwas und sein menschlichesHerz erfreut sichdaran.

Reden wir von Ideen und Idealen, so ändern sie sichfort und fort· Das

ist auch nicht unnatürlich. Denn treten wir in den Plural ein, so verlassen wir

die Idee, die ewig und einzig ist, und gerathen unter ihre Manifestationen. Von

diesen aber können wir nicht mehr Das aussagen, was Goethe von jener aussagte.
Sie sind nicht ewig, einzig, unwandelbar und den materiellen Einflüssen ent-

zogen. Als nun Marx diese Manifestationen für die Idee selbst nahm, irrte

er und sagte von der Idee aus, was nur mit großer Beschränkungvon den

zeitlichenIdealen ausgesagt werden konnte. Und da Ientsch an dem Wesen der

« Idee festhält,kommt er dazu, von den zeitlichen, wandelbaren Ideen und Idealen
auszusagen, was nur von der einzigen, ewigen Idee gilt. Das aber erscheint
mir als ein Irrthum nach der anderen Seite.

Die ästhetischenIdeale ändern sichthatsächlichfort und fort und es giebt
heute schonLeute, denen eine chinesischeFratze interessanter erscheint,als ein Apollo,
der ihnen langweilig geworden ist. Aber auch abgesehen von diesen Spezialisten
des ästhetischenGeschmackesbleibt immer noch die Frage übrig: Warum ent-

wickelte sichdas chinesischeIdeal in der Richtung sogenannter Fratzen — für den

Chinesen können dieseFratzen nicht Fratzen sein —

, warum-nicht in der Richtung
eines Apollo? Ich meine: weil Zeit, Lage, Verhältnisse,kurz, alle materiellen

Bedingungen eine solcheKonzeption dort nicht zuließen,währendanderswo diese
Konzeption in strahlender Schönheitgeboren wurde.

An dieser Stelle möchteich ein ganz spezielles Wort zur marxischen Ge-

schichtstheoriesagen. In seiner Kritik der GeschichtphilosophieHegels und der

Hegelianer kam Paul Barth zu dem Schluß, daß das UmgekehrteDessen, was

Marx behauptet, überall in der Geschichtehandgreiflich sei, nämlich ein tief-
gehenderEinfluß der Religion auf die Oekonomie. Er führte für diese Ve-

hauptung mehrere allgemeine Beispiele an. Dann aber fuhr er fort: »Am Klarsten
aber wird jene bestimmende Wichtigkeitder Religion für den gesammten Lebens-

prozeßda, wo zwei Völker, in Allem gleich, nur in der Religion verschieden,eine

durchaus verschiedeneEntwickelung ihrer Leistungen und Zustände zeigen. Unter

den europäischenVölkern befinden sichzwei turko-tatarische, die Magyaren und

die Osmanen, beide einander eng verwandt, in ihren ursprünglichenWohnsitzen
in der turanischen Tiefebene einander benachbart, die ersten gegen Ende des

neunten, die anderen im zwölftenJahrhundert ausgewandert, die einen nördlich,
die anderen südlichvom kaspischenMeer nach Europa vordringend. Beiihrem
Zusammentreffen in Europa sind die Osmanen zweihundert Jahre lang den

Magyaren so überlegen,daß diesen die Vernichtung droht, dann tritt der unauf-
haltsame Verfall der Osmanen ein, so daß sie jetzt trotz günstigerergeographi-
scher Lage den Magyaren weit nachstehen,dem Untergang nahe sind, während
diese, obgleich mehrere Jahrhunderte länger dem Einfluß der europäisehenKultur

zugänglichund ausgesetzt, eine politischund wirthschastlichaufstrebende, noch zu-

kunftreicheNation sind. Da die übrigenMomente für die Osmanen günstiger
als für die Magyaren liegen, so kann nur die Verschiedenheitder Religion jene
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Divergenz der Entwickelung erklären. Das Christenthum, den geistigenMächten
höherenWerth beimessend, spornte die Magyaren zu einer höherengeistigenEnt-

wickelung,währendder Jslam, von geringerem geistigen Gehalt, die Osmanen

zur Konkurrenz mit den christlichenVölkern unfähigmachte. So ist überall die

Religion ein herrschender, nicht ein nebensächlicherFaktor des Völkerlebens ge-

wesen«. So spricht Paul Barth. Es wäre mir nun gar nicht uninteressant,
einmal zu hören, was Jentsch zu dieser Art einer Geschichtkonstruktionsagt.
Was ich dazu sage, ist heute noch das Selbe, was ich mir vor neun Jahren zu

dieser Stelle notirte. Die Notiz lautet: »Das Beispiel der Osmanen und

Magyaren ist verfehlt. Barth hat keinen Begriff von der Entwickelung und Er-

schöpfungder individuellen Lebensenergie eines Volkes. Sind die Bedingungen
günstiger, so wird das gesammte Wachsthum eines Volkslebens ein schnelleres
sein. Daher das Uebergewicht der Osmanen über die Magyaren währendzweier

Jahrhunderte. Sie überflügeltendie Ungarn, erschöpftensich aber auch eher als

sie. Der größereoder geringere geistige Gehalt des Jslams — die mir nochsehr
fragliche Thatsache einmal zugegeben — wäre als ein Produkt dieser Entwickelung
anzusehen, nicht aber als deren Ursache. Vielleicht würde in umgekehrter geo-

graphischerStellung der Jslam diesen größerengeistigenGehalt gewonnen haben
und die Magyaren würden heute vor ihrem Untergange stehen trotz ihrem christ-
lichen Bekenntniß«. Diesen damals niedergeschriebenenWorten füge ich heute
noch Einiges hinzu. Nochschnellerals auf dem immerhin etwas abseits liegenden
Boden der Türkei erschöpftesich die Kraft des Jslams auf dem alten Kultur-

boden der römischenProvinz Spanien. Dort war aber auch die von ihm er-

zeugte Kulturblüthe noch wunderbarer und rascher. Aber —- so frage ich nun —

wie sieht es denn mit dem politischen und wirthschaftlichenAufstreben, mit dem

Zukunftreichthum der da unten lebenden christlichenNationen aus? Befinden
sichdie griechischenund spanischen— fast möchteich sagen: auch die italienischen—

Christen in diesen Punkten so bedeutend viel besser als die türkischenleamiten?
Wenn die Religion allein eine solcheDivergenzder Entwickelung, wie siesichzwischen
Osmanen und Magyaren zeigt, erklären könnte,so müßte dochdas Bild des po-

litischen und wirthschaftlichenLebens bei Griechen, Jtalienern und Spaniern
ein wesentlich schöneressein, als es thatsächlichist, es dürfte von einer auch
nur annäherndgleichen Dekadenz bei diesen Völkern noch nichts zu sehen sein-
Mir scheinenalso geographischeund klimatischeVerhältnissedoch keine so neben-

sächlichenFaktoren für die Entwickelung eines Völkerlebens zu sein, wie Barth
hier anzunehmen scheint. Noch mehr aber kommt der Umstand in Betracht, ob

eine junge, ungebrocheneVolkskraft sichauf neuem Lande oder aber auf altem
Kulturboden ansiedelt? Dieser verschlingt die jungen Volkskräfte mit geradezu
erschreckenderGewalt.

Und nun gehe ich noch einen Schritt weiter und frage direkt: Was blieb

Von der Kulturmacht des Christenthums in jenen christlichenLändern übrig?
Jst ihr religiösesLeben so in die Abhängigkeitdes Psaffenthums nnd kirchlicher
YeUßerlichkeitgerathen, weil das wirthschaftlicheLeben zurückgingund die Höhe

UfchtMehr zu behaupten vermochte? Oder war dieser wirthschaftlicheRückgang
dle Folgeder geistigen Verarmung und Verknechtung? Ich halte die beiden Er-

scheinungenfür Korrelaterscheinungen, nicht aber die eine für die Folge der
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anderen. Und ich sage allgemein: Die geistige und materielle Entwickelung, die

Denkart und Produktion ändern sich mit und durch einander. Sie sind nicht
als in einem unerschütterlichenKausalverhältnißzu einander stehend aufzu-
fassen, sondern, obgleich auch Wechselwirkungenunter ihnen stattfinden, bald

diese, bald jene führendund bedingend erscheint, sind sie Beide doch bedingt von

einer anderen Ursache; und diese Ursache ist: die Abwandlung des Lebensalters

eines Volkes. Gewohnt, mich selbst scharf zu beobachten, bemerkte ich, daß sich
mein Denken im Lauf der Jahre total änderte. Gar manches einstige Weiß
wurde schwarzvor meinem Urtheil, gar manches Schwarz wurde hell und leuchtend.
Ich empfand subjektiv und individuell; ein soziales Denken und Fühlen war

mir nicht nur unverständlich,sondern ich haßte es, wie ich die asketischeEnt-

sagung haßte,zu der man mich von Kindheit auf bestimmen wollte. Aber nicht
nur die große Aenderung meines Denkens ward mir bewußt, sondern ich be-

merkte, daß ich selbst am Abend nicht der Selbe war, der ich am Morgen ge-

wesen war· Eine zur That und womöglichzum Angrisf drängendekriegerische
Stimmung beseelte mich am Morgen. Ich sah Alles in hellem Licht und der

Erfolg war mir ohne Zweifel. Aber am Abend kam ein leiser Pessimismus
daher und überschlichmein Wollen: das Ziel da ist gar nicht so erstrebenswerth,
wie Du meintest, es lohnt sicheigentlichgar nicht, dafür Deine Kräfte einzusetzen;
so redete der müde Mann. Ob die Sonne schienoder hinter Nebeln verschwand,
ob lange Arbeit mich am Schreibtisch hielt oder ob ich sie mit kräftigenMärschen
oder tüchtigerArbeit im Garten unterbrach, ob ich lange in der Ebene blieb oder

Berge erkletterte: alle diese und manche andere Dinge veränderten — wenn nicht
mein Denken prinzipiell, so doch— meine Stimmung. Warum ist Das so? Weil

wir selbst der Entwickelung unterworfen sind, weil jeder äußereEinfluß in uns

selbst eine Gaststelle findet, um so mehr, je regsamer unser Gehirn sichentwickelte,
je empfindlicher unser Nervenapparat wurde. Trotzdem redet das naive »Ich«
immer von sich, es ist der Meinung, nur es selbst sei ein Feststehendes,während
alles Andere dem Wandel und Wechselunterworfen ist und sichim wirbelnden

Weltentanz dreht. Dabei aber dreht sichdieses Ich ganz vergnüglichmit und zu-

letzt kommt es dahinter und fragt sich: »Ia, wo blieb ich denn ?« Es schautsich
um und sieht sich nicht mehr und in wahrem Wahnsinn rennt es dahin, sichselbst
zu suchen, immer weiter, bis es schließlichkopfüberin den Abgrund des Allseins
purzelt und untergeht. Es giebt aber auch noch einen andern Untergang. Die

Sonne zeigt ihn uns, wenn sie ins Meer sinkt. Von der höchstenMittagshöhe
steigt sie nieder und sinkt, im Purpur der Liebe erschauernd, der Nacht in die

Arme. Und ihr gleicht der Mensch, der einmal seine Höheerstieg und, im Ve-

wußtsein seines Glückes und seiner Vollendung nun nicht mehr von Selbstsucht
gequält, die Güte findet, mit der er auf stillem Heimgang alles Lebendige
dankend segnet und mit goldenem Licht überschüttet.

All diese Erscheinungen, die man bei Völkern und Rassen eben so wie

bei den Individuen findet, sind Folgen des natürlichenWandels des Lebens-

Es ist keine Frage, daß in diesemWandel die sogenannten materiellen Elemente

die selbe Schwere und Wichtigkeit besitzen wie die sogenannten geistigen. Ich
vermag die Einen nicht von den Anderen zu trennen. Thun wir es aber, so
müssenwir Marx Recht geben, daß er die Wichtigkeit der ökonomischenVer-
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hältnisseso scharf betonte, denn auf ihrer Gesundheit beruht die körperlicheGe-

sundheit des Einzelnen und zum großen Theil auch der Gesammtheit; und

erst auf dieser Grundlage wieder erheben sich die tüchtigengeistigen, ästhetischen,
sittlichen,religiösen Ideen, die wir wünschenmüssen. Habe ich mich vorhin im

Widerspruchmit Paul Barth befunden, so freue ich mich, ihm nun zustimmen
zu können,wenn er sagt: »Marx und seine selbständigenAnhänger haben das

große Verdienst, wenn auch nicht zuerst, so doch am Schärfsten auf den Antheil
hingewiesenzu haben,den die Oekonomie an der Genesis aller, selbst der höchsten
Lebensäußerungender Gesellschaft hat; doch haben sie diesen Antheil zu hoch
bemessen,ja sogar zur ausschließlichenzureichendenUrsache erweitert.« Zu hoch
bemessenhat Marx diesen Antheil wohl nicht, denn eine Nothwendigkeit kann

man nicht zu hoch bemessen. Aber zu ausschließlichund einseitig bemaß er

ihn; und dieser Jrrthum entstammt mehr der Zeit als der Person«
Das Leben ist für mein Sehen eineEinheit und als solchedie Ursache

aller seiner Erscheinungen. Wie Kraft sich in Wärme umsetzen läßt und Wärme

in Licht, wie aus Kartoffeln Gedanken werden und aus Rebensaft Witze, so
suche ich diese Einheit Leben in allen ihren Offenbarungen. Diese mögen so
oder so sein: die Generalursache Leben steckt in allen und wirkt in ihnen und

aus ihnen heraus, wie sie nun einmal in der jedesmal angenommenen Form
wirken muß und allein wirken kann. Darum wirken auch alle materiellen Ver-

hältnisseauf das Gesammtleben genau so zurückwie die ideellen Kräfte; darum

wirken Diese aus Jene und Jene auf Diese, einander ablösendund sichin einander

Umsetzend, wie es gerade kommt. Und hinter dieses »Wie es gerade kommt«
zu kommen, hier das Gesetz zu finden: Das ist sür uns heute wichtig.

Wenn Marx uns dahin brachte, die ehemalige Einseitigkeit der allgemeinen
Meinung einzusehen,als seien materielle Verhältnissenur durch die ideellen Kräfte zu

korrigirenund zu besiegen,dem Volk sei geholfen,wenn es seine ideellen Güter wahre;
wenn er uns zu dieser Einsicht zwang, als er uns in das gegentheilige Extrem
hinausriß,so sind wir ihm trotz seiner Einseitigkeitzu Dank verpflichtet. Weder

das Eine, was die Jdeologen von ehemals und von heute glauben, ist wahr,
noch das Andere, was die ausschließlichenMarxisten glauben. Zu gewissen
Zeiten haben die materiellen Verhältnisse das unbestreitbare Uebergewicht über
die ideellen, dann kommt der Gegenschlag, man vernachlässigtjene und widmet

sich diesen. Was aber ist das Gesetz dieser Bewegung? Wann und wie nnd

warum tritt die eine Art vor? Wann und wie und warum die andere? Jst es

nOthwendig,daß wir fort und fort aus einem Extrem ins andere fallen, bald an

ÜbergroßerHitze, bald an schaurigerKälte leiden? Oder läßt sicheine angenehme
Regulirungerzielen? Das wollen wir heute wissen. Aber selbst an diese Frage
wären wir nicht herangekommen,hätte nicht ein Marx die Wichtigkeit der wirth-
schaff-lichtenVerhältnissein so extremer Weise betont, wie er es that· Daß diese
Thatfacheallein schongegen Marx beweist, wie wichtig eben so für uns die geistige
Kraft der Persönlichkeitist, schadet nicht; denn wir gewinnen eine ganze Welt
da, wo er uns eine halbe nahm, um uns die andere Hälfte dafür zu geben-

Svden im Taunus Dr. Mathieu Schwann.
f
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»

Haschtsch

HerrAbd elHadi handelt mit Gewürzen und Wohlgerüchen.Sein Geschäft
H ist keins von den größtenin Kairo, aber es nährt seinen Mann. Früher

freilich soll der alte Abd el Hadi ein großerKaufherr gewesen sein. Aber seit
der Geschichtemit den achttausend Pfund Sterling ist Alles anders geworden.
Er sagt, er habe sie bei Landspekulationen in Oberegypten verloren· Seine Feinde
erzählen,er habe das Geld mir Weibern verthan. Die Wahrheit weißGott allein.

Dann sind die Jahre gekommen, von denen geschrieben steht: sie gefallen Euch
nicht. Seine Frauen starben und der Tod raffte auch andere Kinder dahin. Das

Geschäftging schlechtund oft hatte er nicht einmal zu essen. Aber Abd el Hadi

kämpftesich durch. Nun ist er fromm geworden. Er trinkt nicht mehr von den

gebrannten Wässern der Franken, er kennt außer seiner Frau keine Frau und

er versäumt nie ein Gebet. Nur eine Leidenschaft seiner jungen Jahre hat er

nicht von sich zu thun vermocht: das Haschisch Er weiß, daß der Koran alle

betäubenden und berauschenden Genußmittel dem Gläubigen versagt. Aber er

kann nicht davon lassen. Er setzt sich dafür auf andere Weise mit seinem Gott

auseinander und vertheilt jeden Freitag vierzig Laib Brot unter die Armen.

Abend für Abend sitzt er in seinem stillen Gärtchen,in dem das Wasser
des heiligen Nils durch tausend kleine Furchen rieselt. Der duftige Rauch des

berauschenden Harzes umhüllt ihn und er träumt von stillen und tiefen Dingen,
gedankenvoll Und dochohne Gedanken. Jn einer Nacht wie sie nur das Morgen-
land kennt, einer Nacht ohne Mond und ohne Sterne, sieaus sichselbst leuchtete,
hat er mir diese Geschichteerzählt:

Es ist an vierzig Jahre her. Said Pascha regirte und es gab nochnicht
den eisernen Weg, der jetzt von Ort zu Ort führt. Damals sah auch der Handel
anders aus. Wir Kaufleute pflegten im Sommer nach Oberegypten hinauf-
zuziehen. Damals hatte jeder größereOrt ein Mulid, eine Heiligenseier, mit

der eine Messe verbunden war; sie dauerte oft mehr denn zehn Tage. Jn dieser
Zeit kamen die Einwohner der ganzen Umgegend dort zusammen und kauften
von uns, was sie für das Jahr brauchten. So habe ich mit meinem Zelt und

meinen Waaren ganz Oberegypten durchzogen,von El Minich bis nach Assuan.
Und mein Geschäft war einträglich,ob ich schon viel Geld unnütz verthat. Kam

nämlichdie Nacht heran, so schlossenwir unsere Zelte und gingen in den Ort,
in dem das Mulid gefeiert ward. Da gab es Sängerinnen und Tänzerinnen,
Gaukler und Märchenerzähler.Und die Griechen hatten ihre Plätze, dort trank

man schweren,schwarzen Wein von einer Jnsel, die wird Kypro genannt. Die

Kopten wiederum hielten ein Getränk seil, das war wie Milch und wie Feuer zu-

gleich, es wird aber aus Datteln gegohren. Auch gab es Kaffeehäuser,wo

man Haschischrauchte· Dorthin ging ich jede Nacht. Was ich rauchte, brachte
ich aber selbst mit von Kairo: ich baute nämlichHaschischin meinem Garten;
es glich der Ambergis, so süß und stark war sein Duft. Und ich rauchte in

jeder Nacht mehr denn dreißig Gozahs, denn ich war dazumal ein Anderer als

Der, den Du jetzt siehst. Jch war Feuer, jetzt bin ich Asche. Gott hatte mir

Schönheitund Anmuth verliehen und ich fand Wohlgefallen bei den Menschen,
sonderlich bei den Frauen, den köstlichsten.Jch liebte aber keine wie die Töchter
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des oberen Landes. Rede mir nicht von den weißen, den Tscherkessinnenund

Sklavinnen der Paschas. Kalt sindsieund plump gegen jene, deren Haut schimmern-
der Bronze gleicht, über die matt durchsichtigeSeide gespannt ift. Die schönsten
aber findest Du in Sint.

·

Dort war einmal ein Mulid, an dem- habe ich für tausend Pfund Saiidel-

holz verkauft, dazu Weihrauch. Es kam aber jeden Tag ein Weib zu mir und

kaufte Wohlgerüche von den theuersten, die mit mir waren. Da sie so schönwar,

geb ich ihr immer doppelt so viel, als sie bezahlte. Jch hatte aber nur ihre
Hände gesehen, denn sie ging dicht verschleiert. Eines Tages kam sie wieder;
und als sie eine Weile bei mir gesessenhatte, forderte sie zu trinken. Sie schob
ihren Schleier ein Wenig zurückund ich sah ihr Gesicht. Sie that aber so mit

Absicht. Da entbrannte ich in Liebe zu ihr nnd schwur, daß ich sie besitzenwürde.
Sie aber lachte nnd ging fort. An diesem Abend aß ich nicht; die Liebe ließ
keine Eßlust aufkommen. Jch hatte aber in Sint ein Häuschengemiethet, darüber
war ein Wächtergesetzt,der hießDschafar. Dieser hatte mir schonfrüher in solchen
Dingen geholfen. Die Leute sagten von ihm: Dschafar ist so geschickt,daß er das

Schwarze aus dem Auge stiehlt. Jhm erzählteichmeine Sache·Da sprach er: »Die

täglichzu Dir kommt und Wohlgeiüchekauft, heißt Faitumah und sie ist das

Weib des KupferhändlersHassanen; ich rathe Dir aber, laß ab von ihr.« Als

er so redete, veränderte sich meine Farbe. Da jammerte es ihn und er sagte:
»Sie ist wahrlich der Schönsteneine in Sint, aber ihr Mann hütet sie wie seinen
Angapfel; darum laß ab von ihr, es wäre sonst Dein Unglück.« Da ward ich
zornig und rief: »Unglückoder nichtUnglück:beim Leben dieses Bartes, ich werde

sie besitzen; und hilfst Du mir nicht, so hilft mir ein Andererl«

Wie ich also auf meinem Vorsatz beharrte, da weinte er und sprach: »Auf
Kopf und Ange, mein Herr! Aber tadle michnicht um den Ausgang.« Da ward

mein Herz wieder fröhlichund ich schenkteihm das Seidengewand, das ich trug.
Dann sagte er: ,,.Morgen,um die Zeit des Asrgebetes, komme ich in Dein Zelt
und nehme von Dir den Schlüssel dieses Hauses. Trete ich dann am Abend

in Deinem Kasfeehause zu Dir und spreche: ,Nimm den Schlüssel,o HerrZ so
Wisse,daß das Weib hier Deiner wartet.«

·

Am« anderen Tage sasz ich in meinem Zelt und harrte, daß das Weib

käme. Als aber der Muezzin zum Mittagsgebet rief, ohne daß mein Auge sie
gesehen hatte, da verzweifelte ich in meinem Herzen und sprach bei mir: Sie

Will Dich nicht, fie ist über Deine Worte erzürnt. Und ich nahm nicht Speise
noch Trank. Dann kam die Zeit des Asr; und Dschafar trat zu mir und forderte
den Schlüsselmeines Hauses-. Da faßte ich wieder Hoffnung und fragte: »Sage
mi1c-wie stehts?« Er aber antwortete mit dem Spruch: Fraget nicht nach Dingen,
die Euch nicht angehen, auf daß Jhr nicht Dinge hört, die Euch nicht gefallen,
— und nahm den Schlüssel und verließ mich.

Dann vergingen die Stunden und schienen mir wie Jahre. An jenem
Abend saß ich aber gleich einem Verstörten und rauchte wohl an dreißigTamirah
Hlschisch,bis meine Gedanken anfingen, sich zu verwirren. Und es war spät

gewordenund ich wollte aufbrechen· Da trat Dfchafar ein und machte mir ein

Zeichenund sprach: »Nimm den Schlüssel,o Herrl« Da ward ich fröhlichund
guter Dinge, denn ichwußte, daß ich nun mein Ziel doch erreichenwürde. Das

12r
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Zeichen deutete ich: warte noch ein Weilchen. Also sandte ich zu einem Gar-

koch und ließ mir vorn Besten holen und aß nach Herzenslust, trank auch ein

Krüglein Wein dazu. .

Vor dem Hause aber stand Dschafar. Er gab mir den Schlüssel und

lachte: »Heute leuchte ich Dir nicht hinauf. Bei Gott, meine Muhme ist eine

kluge Frau. Die Du finden wirst, hats ihr zwar nicht schwergemacht, aber der

Gimpel Hassanen. Bei Deinem Leben, er läßt Euch Beide steinigen, wenn er

Euch entdeckt. Doch werde ich die Nacht hier wachen.«
Ich fand aber mein Zimmer aufs Sauberste hergerichtet und alle Kerzen

brannten. Fattumah kniete auf einem Teppich; sie hatte die Kiste geöffnet,in

der ich Haschischund Tabak von Kairo mitgebracht hatte, und rollte mit geschickten
Händen Cigaretten. Sie war so vertieft in ihr Werk, daß sie mich nicht sah-
Da rief ich: »O Du Böse, was habe ich um Deinetwillen gelitten!« Sie aber

stieß einen kleinen Schrei aus, dann lag sie an meiner Brust und meine Lippen
tranken die ihren, lange, tief. Und sie erzählte, wie auch sie mich vom ersten

Tag an geliebt habe, wie sie immer nur gekommen sei, um mich zu sehen, und

wie ihr Mann zuletzt unwillig geworden sei ob all der Wohlgerüche,deren sie
fiir zehn Jahre genug gekauft habe, Ich saß ihr gegenüberund hörte kaum,
was sie redete, denn ihre Schönheit raubte mir die Sinne. Ich sah nur sie an

und sprach kein Wort; ichwünschte, daß sie eine Ewigkeit so reden möchte-
Mein Athem ging schwer und es lag wie eine Verzauberung auf mir; Das war

aber das Grauen vor dem Glück. Wie lange ich so dagesessen, —- ich weiß es

nicht. Immer, wenn sie eine Cigarette fertig gerollt hatte, zündete sie sie an

der Kerze an und reichte sie mir. Und wir fanden am anderen Morgen, daß
es dreißiggewesen waren. Sie hatte aber jede mit Haschischgefüllt, ohne daß

ich darauf achtete-
Da war es mir plötzlich,als hörte ich einen Ton auf der Gasse; der

ging mir durch Mark und Bein. Er war aber wie das dumpfe Geräuscheiner

zornigen Volksmenlge Den Ton vergißt nicht, wer ihn einmal gehört. Mein

Herz stand still und es fuhr mir durch den Sinn: Das ist Hassanen mit seiner

Sippe; sie kommen, um uns zu steinigen. Ich schleppte mich bis ans Fenster
und schaute hinab auf die dunkle Gasse. Da wurde mächtigan das Hausthor
gepocht und eine schrecklicheStimme schrie: »Oeffne, o Abd el Hadi!« Unten

stand dicht und schwarz eine Menge, die gegen das Haus drängte. Das Weib

hatte gleich mir die Stimme gehört und fragte zitternd, was es dort gebe. Da

entfuhr mir das Wort: »Es ist Hassanen mit seiner Sippe; sie sind gekommen,
uns zu fteinigen.« Sie aber ward bleich wie die Wand und sank ohnmächtig
hin; und ich dachte bei mir: so wird ihr der Tod leicht sein; und stieg hinab,
zu öffnen. Ich trug aber einen Dolch in meiner Hand und gedachte, zu sterben
wie ein Glaubenszeuge, wenn ich gleich in Sünden gelebt hatte. Wieder klopfte
es, stärker denn zuvor, und wieder rief eine Stimme: »O Abd el Hadi, öffnet«
Da öffnete ich das Thor ein Wenig und sprach den Vers des Buches, der da

anhebt: Beistand von Gott und schneller Sieg. . .

Doch Niemand trat ein und ichhörte eine Stimme, die war Dschafars und

sprach: »Es ist kalt, o Abd elHadi; ich sah aber noch Licht bei Dir dort oben,

so klopfte ich, auf daß Du mir öffnetestund ich mich wärme.« Da rief ich:
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»UndHassanen und seine Sippe, wo sind sie?« Er entgegnete: »WederHassanen
noch ein Anderer denn Hassanen; was ist Dir, o Herr? Deine Stimme zittert
und Du redest schwer, gleich Einem, der von Haschischberauscht ist!«

Und ich blickte hinaus und sah nur diesen Dschafar. Da erkannte ich, daß
meine Furcht eitel gewesen sei. Eine solcheist aber die Wirkung des Haschisch:
es zeigt uns Dinge, die nicht sind, und es läßt unser Herz still stehenvor Furcht-
Wie es aber dem Furchsamen zu ergehen pflegt, der da sieht, daß seine Angst
nichtiggewesen ist, so ergriff mich ein großerZorn. Und ich warf Dschafar alles

Geld hin, das ich bei mir trug, schlug die Thür vor ihm zu und rief: »Geh
zur Hölle und wärme Dich dort!«

'

Als ich dann Fattumah wieder erweckt hatte, erzählteich ihr Alles; sie
sagte: »Das Haschischist ein Lügner und der Haschschaschfürchtetsich vor seinem
eigenen Schatten; aber es ist das Salz der Liebe. Doch laß uns jetztschlafengehen . . .«

Kairo. U. L. Thilenius

W

Selbstanzeigen.
Anna Walewska. Tragoedie. Verlag von Johann Sassenbach,Berlin-Paris

Jch möchtediesem Buche, wie einem Kinde, von dem man weiß, daß es

nicht die Gabe hat, schnell und Vielen zu gefallen, ein erklärendes Wort zum

Geleit geben. Jch habe versucht, einen Stoff zu meistern, der von Sophokles
bis auf Shelley zur Gestaltung gereizt hat. Und ich habe mit voller Ueber-

zeugung wieder die künstlicheForm des Dialoges gewählt, die, als schöne,die

Kraft und das Recht hat, die Mode einer Saison oder selbst eines Dezenniums
zu überleben. Denn Das scheintmir der unkünftlerischeTrugschlußder modernen

naturalistischenDramatik zu sein, daß sie im berechtigtenStreben nachWahrheit die

Form allerSchönheitentkleidete und das Leben draußenphototypisch auf der Bühne
kvpirenzu sollen glaubte. Wenn mir an dem Beifall derPseudoästhetikerund Ein-

tagskritikastergelegen wäre, so hätte ich anders aufgespielt. Ich will aber lieber

Feinde und Spötter wider mich haben als Cliquen- und Claquenfreunde um mich.

Leipzig. Herbert Eulenberg.
Z

Willy Meier. Ein Zeitspiegel. Verlag von Gottfr. Veith in Hamburg.
Ich versuche, eine eigenartige Erscheinung in den sozialenBesreiungskämpfen

Unserer Zeit zu kennzeichnen. Gemeint sind die der großenMenge unbekannt

bleibendenkleinen Gruppen individualistisch Strebender, die als Freischärlerfür
dle Eroberungdes Sehnsuchtlandes, von dem Bellamy und Hertzka geschrieben
haben- streiten. Sie gehen an eben den Fehlern zu Grunde, die sie bekämpfen
wollen« Der Führer einer solchen Gruppe ist der Held meiner Jobsiade.

Hamburg Hermann Krieger.
Z
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Ein Lebensmorgen. Skizzen. Berlin 1899, Verlag von E. Ebering.

Preis 1,50 Mark.

Jch bin der Ansicht, daß die poetische Skizze in Prosa der Gedanken-

welt der heutigen Menschen am Nächstenliegt. Vorbildliches haben auf diesem

Gebiet bisher nur Wenige geleistet. Die heiligen Visionen der Seele, die

feinsten Schwingungen des schaffendenGehirnes, die Träume des Dichters, die

subjektivstenseelischenVorgänge in den alltäglichstenrealen Dingen, die Rein-

heit, die selbst den Schmutz mit ihrem Glanz verklären kann: Das sind diehöchsten

Ziele der sogenannten neuen Richtung. Erich Sachs-

Z

Jugend-Dichtungen. Leipzig1899. Verlag von· Hilmar Bennewitz. Preis

3 Mark.

Jch habe michbemüht,gar nicht »An de siåcle« zu sein, sondern, die alten

sympathischenTöne aus der Mitte und dem zweiten Drittel des scheidendenJahr-

hundertes von Neuem anzuschlagen. Auf jeden »Genuß«außer dem, den mir das

Schaffen selbst gewährte,verzichtete ich und ließ deshalb die Auflage so klein wie

nur irgend möglichherstellen. Jch kann mit Hiob sagen: »Jrre ich, so irre ichmir!«

Leipzig. Fritz von der Elstran.

Z

Einleitung in die Philosophie. Verlagvon WilhelmBraumiillm Wien 1899.

Das-Buch ist zunächstbestimmt, alleMännerund Frauen, die sichfür Philo-
sophie interessiren,mit den Aufgaben und Zielen, mit den Problemen und Denk-

mitteln dieserWissenschaftder Wissenschaftenbekannt zu machen. Eine knappe Vor-

führungder wichtigstenProbleme und ihrer Lösungversucheund kurze geschichtliche
Hinweise suchen diesem Zweck gerechtzu werden. Mich hat jedochnoch eine andere

Absicht geleitet; und ich gestehegern, daß gerade sie das treibende Motiv für mich
war. Jch wollte selbst das Exempel darauf machen, wie heute Philosophie ge-

trieben werden muß, um den spezialwissenschaftlichenResultaten der Gegenwart
zu genügen und zugleich dem immer deutlicher hervortretenden Bedürfniß nach
Zusammenfassung, nach Einheit im Mannichfachengerechtzu werden« Die Philo-
sophie muß — Das ist meine feste Ueberzeugung — dem gesunden Menschen-
verstand wieder näher gerücktwerden, sie muß die Erscheinungen in ihrem Ent-

stehen und Werden untersuchen (genetischeMethode), siemuß ferner die physischen
und namentlich die psychischenVorgänge auf ihren Werth für die Erhaltung des

Lebens —- des Einzellebens und des Gesammtlebens der Gattung — prüfen

(biologischer Gesichtspunkt),sie muß endlich auch den Einflüssen nachspiiren, die

der soziale Körper auf das Individuum ausübt, und danach die Entwickelung
des menschlichensErkennens und Wollens richtiger zu beurtheilen unternehmen
(sozialer Standpunkt). Diese Gedanken sind in den einzelnen Abschnitten durch-
geführt und in der Schlußbetrachtungnochmals zusammengefaßt.

Wien. Professor Dr. Wilhelm Jerusalem.

OF
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BeischäumendemSekt haben die Aeltesten der Berliner Kaufmannschaft in

»

den schöngeschmücktenRäumen der Börse die Gäste der Nachbarstadt
Charlottenburg, die jubilirenden Techniker und künftigenDres·-Ing. (in deutschen
Buchstaben!), gefeiert. Jn der That: Börse und technischeKünste gehörenzu

einander und haben längst ein inniges Bündniß geschlossen Zahllose Gründun-

gen, deren Grabschrift alte und neuere Kurszettel in einer knappen Zeile künden,
wären unterblieben, wenn nicht die Vertreter der exakten Wissenschaften— denn

so läßt sich heute Jeder, der das Geringste von Physik oder Mathematik zu

wissen glaubt, mit Stolz nennen — ihre patentirten und unpatentirten Kennt-

nisse der glaubensstnrken Börse zur Verfügung gestellt hätten. Die eigentlichen
Leidtragenden, deren Geld dabei verloren ging, hatte man freilich zu dem lecker

bereiteten Mahle weislich nicht geladen. Sie hätten eine schlechteFigur in dem

genußfrohenKreise gemacht und die flüchsigenBläschen des perlenden Cham-
pagners konnten sichihmn zum kumirervollen Symbol ihrer Jllusionen in Altien

und Obligationen von Baugesellschaften, Gasglühlichtunternehmen,Stahlrohrs
und Fahrradfabriken wandeln, — Jllusionen, die sie arm gemacht haben. Alle

diese vor der Realität der Tinge zerstobenen Luftschlösserwaren auf die Gut-

achten und glänzenden Prognosen genialer Baumeister, hervorragender Techniker
und anerkannter Ingenieure aufgebaut. Aber die Präsiden der Tafel hielten
begeisterte Reden auf die allgebietende Wissenschaft der Techniker, ihren Segen
für die Nation und ihre Bedeutung für die Volkskraft. Und man hörte keinen

Klagelarit Ter(r, die sich schaarenweise in diesen selben Räumen drängten und

Opfer des Bundes zwischenBörse nnd Technik wurden; sie sind verstummt wie

die Schatten der Unterwelt und sie haben aus dem dunkeln Lethestroin Ber-

gessenheitgetrunken. Aber mit der Zaubergewalt, die den Bewohnern der Finster-
Uiß gegeben ist, mischensie unmerklich Tropfen ihres Trankes in die Nahrung
der Lebenden und daher herrschtnach wie vor in den Räumen des Blörsenpalastesder

trügerischeGeist, der keine Belehrung aus der Vergangenheit schöpftund über

dem Heute schon das Gestein vergessen hat. Wie anders wäre es sonst mög-
lich, daß nach einer Einkehr von wenigen Wochen die Börse einem wahren
Freudentaumel verfallen ist? Keine Otero tanzt im Winteigartem keine Me-

notti im Apollotheater und die Freilassung der »Ha11nlosen«geht dochnur die

aristokratischenSpielklubs etwas an. Wer gestern nech stark a la baisse ope-

rirte, kauft heute etliche hundert Stück Harpener oder treibt südafrikanische

Minenantheileauf schwindelndeHöhe. Was hat denn über Nacht alle guten

Vokfätzezur Mäßigkeif so gründlichüber den Haufen geworfen? Die Eng-
länder haben das Glück gehabt, bei Gleneoe einen ersten Angriff der Buren

zUtückzuschlagenund bei Mafeking ihnen einen Dynamittrain vor die Flintenläufe
rücken zu können,dessen Explosion die verdutzten Angreiser in Stücke riß. Ja,
Was ist denn daran überraschend?Etwa, daß nicht nur Dum-Dum-Kugeln,
sondern auch das Dynamit eine Kulturmission für das »Dominion of South-

Africa«zu erfüllen haben? Das ist unter Kameraden ja ganz egalt Wie großoder

klein der Erfolg der englischenWaffen übrigens in Wirklichkeitsein mag, er hat
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an der londoner Börse das dsoouvert vollständig eingeschüchtert,so daß es

seine Engagements um jeden Preis glattzuftellen sucht und die vor Ausbruch
des Krieges in großenMengen angebotenen Minenpapiere zu abenteuerlichenKur-

sen zurückkauft.Die RandminesiAktien sind plötzlichbis auf vierzig gestiegenund

im selben Verhältniß alle anderen südafrikanischenMinenwerthe. Die Speku-
lation kennt eben kein Maßhaltenweder in Freude noch Leid.

Die Fragen, was die Spieler oder welche Spieler gewinnen oder ver-

lieren werden, sinkt aber zur Bedeutunglosigkeit herab, gegenüber der unendlich
wichtigerenFrage, wie sichdie Goldversorgung gestalten soll, wenn Europa seine
ergiebigste Quelle durch den Krieg auf längere Zeit gestaut oder gar verstopft
sieht. Es wird Zeit, daß die Goldwährungpolitikersich regen. Das Land, in

dessen Grenzen die Kriegsfurie tobt, lieferte bisher ein Viertel des gesammten
Goldbedarfes der Erde. Ein internationales Verkehrsmittel steht also in Gefahr!
Kaum acht Tage nach Ausbruch der Feindsäligkeitenhielten von den hundert
größerenTransvaalminen nur dreißig noch ihren Betrieb aufrecht und gerade
die ergiebigsten Gruben feiern» Liegen sie auch nur wenige Wochen brachund

stehen die Wasserhaltungmaschinenunterdessen still, so sind sie den äußersten

Gefahren preisgegeben und es kann nicht ausbleiben, daß die Goldausbeute auf
längereZeit hinaus leidet. In zutreffender Weise hat Professor Haber in Stutt-

gart die Goldlieferungen der füdafrikanischenRepublik mit einer internationalen

Wasserstraßeverglichen; sie haben, sagt er, für den Weltverkehr heute keine geringere
Bedeutung als die Donaumündungen. Die ganze europäischeGeld- und Kapitals-
wirthschaft ist daran interessirt, ob etliche hundert Millionen Gold aus Trans-

vaal heranfließenoder ob im Gegentheil eben so großeSummen für die Kriegs-
zwecke hinausgehen. Wird der Goldftrom nach Europa auf merkliche Dauer

abgelenkt, so müßte die Schraube des Zinsfußes zum Schutz der ohnehin knappen
Goldbestände noch kräftiger als bisher angezogen werden. Eine empfindliche
Geldvertheuerung aber kann für den Geldmarkt und für das Ekwerbsleben geradezu
verhängnißvolleFolgen zeitigen.

UngewöhnlicheVerhältnisseerfordern ungewöhnlicheMaßregeln. So hat
das Schatzamt der Vereinigten Staaten in Washington ein Aushilfsmittel er-

griffen, auf das bisher noch kein Staat verfiel. Es zahlt die im Juli 1900

fällig werdenden Zinsen der Staatsschuld gegen eine geringe Vergütung — die

früher fälligen Zinsen sogar ohne Vergütung
— den Couponbesitzernaus, um

dadurchden Geldmarkt einigermaßenzu stützen. Noch energischergeht die russische
Regirung auf das selbe Ziel los. Sie stellt den Nothleidenden, die sich im

Haussetaumel die Sohlen durchgetanzt haben, nicht weniger als neun Millionen

Rubel zur Verfügung und hat außerdem — eine kurzsichtigeMaßnahme, die

verderblichwirken kann — die Reichsbank angewiesen, gegen die bisherige Norm

Aktien von Industrieunternehmungen in großem Umfange zu beleihen. Kann

es aber zu etwas Gutem führen, wenn der ReichsbankPapiere oktroyirt werden,
von deren Minderwerthigkeit sie überzeugt ist? Jn allen Ländern, deren Finanz-
politik Bedeutung beansprucht, gilt die Beleihnng durch die Reichs- und Staats-

bank als Kriterium besonderer Solidität eines Papieres. Es ist doppelt schlimm,
wenn in ungünstigenZeitläuften jener Grundsatz auf Regirungbefehl mit Füßen

getreten wird.
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Wir sind in diesemFalle dochbessereMenschenals unsere östlichenNachbarn,
denn unsere Reichsbank leistet an Vorsicht des Guten eher zu viel als zu wenig.
Aber wir müssen ihr dafür dankbar sein; denn, wenn wir die Erfahrung spre-
chen lassen, sind trotz der glänzendenLage der Industrie, im gegenwärtigen
Augenblick alle jene unheimlichenMerkmale vorhanden,die Max Wirth als Vor-

boten einer Krisis, zumal einer Finanzkrisis, bezeichnete: Ueberhandnehmen der

Spekulation unb üppige Agiotage; epidemischeSucht, schnell reich zu werden,
und Verschmähenlangsamen, aber sicherenGewinnes; Preissteigerung der Roh-
stofse, der Hilfsmaschinen, der Lebensmittel und der liegenden Güter; Arbeiter-

mangel und LohnerhöhungenzaußerordentlicheKreditanspannung und schnelle
Diskonterhöhungen;starke Nachfrage nach flüssigein Kapital und Sinken der

Börsenpapiere. Hier handelt es sich nicht um nachträglicheProphezeiungen,
wie sie in Hohenzollerndramen üblichgeworden sind, sondern darum, die Lehren
der Erfahrung für die Zukunft zu nutzen. Daß seit wenigen Tagen kräftige
Käufe in Spekulationpapieren ihren Kurs wieder gesteigert haben, darf unseren
Blick nicht beirren. Ein Vergleich des heutigen mit dem Kurezettel vorigen
Jahres lehrt am Deutlichsten, welche Verluste unsere Kapitalisten in einer Pe-
riode erlitten haben, die sich förmlicherbrach an Uebervollheit von industriellen
Gewinnen· Ich willnicht davon reden, daß —- freilich auch unter dem Einfluß einiger
Bezugrecht-Abschläge— die Aktien der CasselerTrebertrocknung-Gesellschaft,die

vormals mit etwa siebenhundert Prozent im berliner Kurszettel paradirten, heute
sichmit einer schwindsüchtigenzweihundertvierundachtzigbegnügenmüssenoder daß
die Aktien der GroßenBerliner Straßenbahn statt vierhundertachtzignur nochzwei-
hundertsiebzig notiren; auch nicht von dem Schicksalder Fahrradgesellschaften, die

ein klassischesBeispiel dafür sind, wie der Lethe-Trunk wirkt, und obgleichsichan

ihrer Entwickelungder gesammte industrielle Aufschwung im Kleinen studiren ließe-
Ein Blick auf die Kurse der Gruben- und Hütten-,der Elektrizitätsund Maschinen-
fabrik-Aktien, die notorisch den erheblichstenAntheil an der allgemeinen Hoch-
bewegung genonnen haben, genügt, um zu erkennen, daß die goldenen Zeiten
für spielwüthigeLaien vorläufig vorüber sind.

Jch will heute nur noch mit einem Wort darauf hindeuten, was der .

TransvaalsKrieg unsere vertrauensseligen Kapitalisten kosten kann. Mindestens
die Hälfte aller Minengesellschaften, deren Shares an der londoner Börse ge-

handelt werden und sich zum großen Theil in deutschem Besitz befinden, haben
bisher noch keine Dividende gezahlt; sie repräsentirenein Aktienkapital von fast
dreihundert Millionen Mark. FünfundvierzigbörsenfähigesüdafrikanischeMinen-

unternehmungen, deren Aktienkapital zusammen etwa vierhundert Millionen

beträgt, vertheilten nach der Statistik des letzten Jahres ungefähr hundert
Millionen Mark Dividende; sie stellen einen das Nominalkapital erheblich über-
schreitenden Kapitalwerth, etwa dreieinhalb Milliarden, dar. Die meisten dieser

Minengesellschaftensind auf.Monate hinaus zur Unthätigkeitgezwungen. Da-
rüber kann auch der wildeste londoner Siegestaumel, der ja übrigens erklärlich
GENUSist- nicht hinwegtäuschen. Zudem steht die Sicherheit deutscher Ma-

schinen und Eisenbahnmaterialien, die erst theilweise bezahlt sind, auf dem Spiel-

Lynkeus.

Z
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Das Friedensfest.

gis einer Weihnacht legte die leichtherzigeNora den Maskenanzug ab

und ging hinaus in die fremde Welt, fort von Mann und Kindern,
um ihr Frauenrecht zu wahren, fern von dem Anspruch einer wunderlofen

Scheinkorrektheit. Ein spärlicherGlanz vom Weihnachtlicht fiel auf den

trübsinnigenJammer der kümmerlichenFamilie Selicke, in deren Dunstkreis
uns die Herren Holz und Schlaf einführten;und wiederum am Friedens-

festtageläßt uns Herr Gerhart Hauptmann in ein Familienheimhineinblicken.
Es geht ein sinstererGeist durch das einsameHaus auf dem Schützen-

hügelbei Erkner. Ein kränkelnder Phantast fand sich hier mit einem sehr
viel jüngerenWeibe zusammen, das seinem hochfliegendenPlanen nicht zu

folgen, seinen Hang zu grüblerischerJsolirung nicht zu bannen vermochte.
Die Gatten entfremden sich mit jedem neuen Tag einander mehr und im

Herzen des Mannes läßt die Enttäuschungvon jeder Zukunfthoffnungein

feindlichesGefühl gegen die Frau aufkeimen, die mit der pünktlichenEr-

füllung der häuslichenGeschäfteihre Aufgabe erfüllt glaubt. Zwei Söhne
und eine Tochter wachsenheran, ein nervöses, glücklosesGeschlecht,das der

Vater mit seiner strengen, lieblosen Pädagogiknicht gewinnen kann. Aus

dem ewig finsteren Arbeitzimmer flüchtendie Jungen zur Mutter; Streit

und Zwist erfüllt das Haus. Der Dr. Scholz hat als alter Achtundoierziger
feine politischenJdeale begrabenmüssen,er hat der Welt den Rücken gekehrt
Und sieht sichnun ·vereinsamtauch unter den Seinen. Vergebenssuchter

durch Trinken und Rauchen die Wahnvorstellungen zu betäuben, die sein
krankes Hirn ausbrütet; er glaubt sichvon Feinden umgeben,auf den Schutz
bezahlterDienstbotenangewiesen,——und den erstenMann, der fein Haus betritt,

verdächtigter sträflichenEinvernehmens mit seinem Weibe. Der eigene
Sohn hört aus dem Munde des Vaters schimpflicheWorte über die Mutter;
und in jähemZorn- züchtigter den irren Greis. Jn der selben Stunde

verlassen Vater und Sohn das öde Haus.
Sechs Jahre sind darüber hingegangen. Der Alte hat die Welt durch-

streift und kehrt nun, in hilflosem Wahnsinn, zurück,Aber auch Wilhelm
hat, unter dem Zuspruch gütigerFrauen, den Weg ins Elternhans wieder-

gefunden. Unter dem Weihnachtbaum scheint Friede und Versöhnungein-

kehren zu wollen: weichlicheSentimentalität, ein tiefer Familienzugim Hause
Scholz, führt die lange Entfremdeten zu einander und die Anwesenheit

herzensguter Menschen löst die ungefelligeSpannung in reine Harmonie.
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Der erste Christbaum zaubert das ersteLachenhervor-auf dem Schützenhügel
bei Erkner . .. Aber der zänkischeFamiliendämonläßt sichso leicht nicht ein-

«lullen. Robert Scholz, ein weichmüthigerIdealist, der Unter der Maske

eines selbstzufriedenenCynikers nur schlechtein krankhaft heißesGefühl ver-

birgt, sieht mit scheelerUnlust auf des Bruders Glück; er neidet ihm die

junge Braut, deren Frohsinn ihn wider Willen aus seiner Maskerade her-

ausgelockthat. Von seinen Lippen fällt das erste böseWort in den Frieden

der Festnacht. Und schnell sind nun alle Geister des alten Haders wieder

entfesselt: die Brüder gerathen hart an einander, das alte Mädchenverbittcrt

mit stacheligerRede den Streit, des Vaters Verfolgungwahnbricht in Tob-

sucht aus und des Sterbenden Auge sieht die zarten Keimchen erwachender
Liebe jäh vernichtet. Ohne den Tod des Vaters abzuwarten, kehrt Robert

dem Hans, der Heimathden Rücken;Wilhelm wird versuchen,an der Seite seines

blühendenMädchensGesundheit und Glück zu finden. Obs ihm gelingt? · . .

Zwei Probleme sind in diesem Werk, das nur Unverstand oder böser

Wille mit einigen spotibilligen Scherzen abthnn kann, verknüpft; und es

verdient vielleicht die größteAnerkennung, wie geschickteins in das andere

übergeführtworden ist. Nicht nur sollen wir erkennen, wie ein Tropfen
kranken Blutes, in verschiedenartigenIndividuen fortwuchernd, das Glück

einer ganzen Familie durchsrefsen und zersetzen kann; wir werden auch

wiederum vor die der soziologischenWissenschaftso wichtigeFrage gestellt,ob

die schlechten,scheinbar aussichtlosen Arten dem Gedeihen der Gattung
geopfert werden müssen oder ob auch an ihnen ein Rettungversuchunter-

nommen werden soll. Kann WilhelmScholz mit seiner Jda glücklichwerden,
dann ist auch die Möglichkeitgegeben,daß — in Jahren vielleicht— auf
dem Schützenhügelein echtes,durch keinen MißklangunterbrochenesFriedens-

fest gefeiert wird. Denn es sind ausnahmelos gute, wachsweicheMenschen,
diese Scholzens, die sich selbst und einander das Leben so schwer und so

häßlichgestalten. Die Tragit ihres Schicksaleswird durch jene mißtrauische
Zanksuchtbestimmt, die sie vom Vater ererbten und der ihr Muttertheil
keine wahre, warme Herzensgüteentgegenzusetzenhatte. Nun sind die

Yuchnersda, Mutter und Tochter, um diesen Mangel auszugleichen; mit

ll)nen ist ein Hauch von Zufriedenheit eingezogen, und finden sie Zeit zu

längeremWirken: ihr Kindersinn jagt am Ende noch den alten Zankteusel
aus der weiten Halle heraus. Wenn man gesagt hat, daß es in dem

»Friedevsfest«an Kontrasten fehlt, so kann dieseAnklagenichtaufrechterhalten
werden: die fremden Frauen bringen Licht und gesundes Leben in die

düsterndeDämmerungder Familienkrankenstube.

«
»

JU seinem ersten Drama, ,,Vor Sonnenaufgang,«dessenstarkerQua-
litaten man in einem Wust von Roheit und Verzerrungnicht froh werden
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konnte, hatte Herr Hauptmann die Fortpflanzung degenerirter Arten mit

stärkstemsubjektivenNachdruckals der Gattung schädlichzurückgewiesenzdie

junge Helene Krause ging in den Tod, weil der Mann, dem sie sich ge-

schenkt, aus seiner grauen Theorie nicht heraus, weil er nicht den Muth
finden konnte, sein Leben daran zu setzen,das gute Kind aus dem Sumpf
zu ziehen. Diesmal hat sichHauptmann die Sache nicht so leichtgemacht;
und gerade hierin zeigt sicham Deutlichstendie ethischeUeberlegenheitder

zweitenBühnendichtung.Der junge Soziologe ist reifer geworden, und wo

er früher ein hartes Nein sprach, da übt er jetztmaßvolleObjektivität
Auf den ersten Blick könnte man annehmen, die Antworten von heute

und von damals stündenin starrem Widerspruchgegen einander· Das wäre

ein Jrrthnm. Wie Alfred Loth, so denkt auchRobert Scholz und er bestreitet
der zerstörtenGesundheit des Bruders das Recht zum Ehebunde mit einem

frischenGeschöpf. Und in den Augenblickenruhiger UeberlegungfühltWil-

helm, fühlt Jdas Mutter eben so. Nur hat Herr Hauptmann jetzt erkannt,

daß junge Herzen nicht durch die Erwägungender»kühlenVernunft, sondern
von Blut und Leidenschaftengeleitetswerdenzund darum geht sein Wilhelm
Hand in Hand mit dem geliebtenMädchenans Sterbebett des Vaters. Was

dem Paare die Zukunft bringen mag, können wir nicht errathen; vielleicht
gleichtsein Schicksal dem der Eltern, vielleichtgelingt es Jda, den Mann

in ihre sonnige Lebensauffassunghinüberzu ziehen. Je nach Temperament
und Charakter werden wir uns den skeptischenBefürchtungendes älteren

oder dem gern überzeugtenHoffen des jüngerenBruders anschließen.
Die Vorzügedes Dramas finde ich in der tief eindringenden,freilich

mitunter allzu verkünsteltenund launenhaften Charakteristik,die an zurück-

haltender Objektivitätnicht mehr übertroffenwerden kann, und in der

Sprachbehandlung, die man —- von leicht verzeihlichenUebertreibungenund

schwerer empfundenerManierirtheit abgesehen — musterhaft nennen darf.

Durch diese haarscharf individualisirende Sprache und durch eine erstaunliche

Sicherheit in der theatralischenTechnikgelingt es Herrn Hiuptmanm seine

langen Gesprächestimmungvollund abwechselungreichzu gestaltenund uns

eine Weile darüber zu täuschen,daß in dieser Weihnacht die Herzen und die

Geschickeunverändert bleiben, ohne vom leisesten Hauch dramatischen Lebens

vorwärts getrieben,erhobenoder zermalmt zu werden. Noras schönerChrist-
baum wird vor unseren Augen geplündertund zerzaust; die Weihnachtbäume,
die uns der deutsche »Naturalismus« bisher auf die Bühne brachte, blieben

unversehrt, —" vielleicht,weil an ihrer Kahlheit nichts zu pflückenwar-

Das ,,Friedensfest«enthüllt,in klugbemessenenRückblicken,eine Ber-

gangenheit;und in eine dämmernde Zukunft läßt es uns vorwärts schauen.
Vom Beginn bis zum Schluß des Stückes geschiehtnicht nur äußerlich
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nichts; auch die Eharaktere bilden sich nicht, im Zwang der Verhältnisse,
die sie selbst bestimmten, um: der alte Doktor, übrigens die blasseste und

verfehltesteGestalt, stirbt, wie er lebte, als ein Verrückter. Die natur-

gemäße Entwickelung seines rein pathologischenZustandes, den wir nicht
einmal entstehen sahen, vermag uns kein Interesse abzuzwingen. Und an

den Produkten seiner Narrheit, an den Söhnen und der altjüngferlichen

Tochter, zeigen sichkeine Wandlungen. Mit dem unstet schwankendenEnt-

schluß,seine Jda zum Weibe zu nehmen, trat Wilhelm vor uns hin, —

und so scheideter auch; Robert kennen wir, noch ehe er im letzten Aufzug
seine angenommene Lebensweisheitbehaglichvor uns ausfpinnt, und nur in

weiter, verschwimmenderFerne taucht uns ein Zukunftbild auf, das nach der

Familienkatastropheein Familienidyllbringen könnte. Aber auchunter diesem
Bilde liest unser Auge ein großesFragezeichen: Wer weiß? Vielleicht!

Für das Theater ist Das zu· wenig und darum«befürchteich, das

»Friedensfest«möchteauf der Bretterbühnenicht zu Jahren kommen. Die

Kunstformen sterben aus, neue treten an ihre Stelle und immer noch hat
thörichtePhilister-eijedenvorwärts führendenSchritt der Dichtung mit Zorn-

geheul und Hohn begrüßt. Was Karl Philipp Moritz recht war, mußteKarl

Frenzelbilligsein; dem Rückzugder alten Generation suchteman durchtäuschen-
des Flintengeknatterden Schein eines regelgerechtenKampfes zu geben und

marodirende Wegelagererbereichertensich gern an der überflüssigenHabe der

gefallenen Stürmer. Wo Eines Platz nimmt, muß das Andere rücken;da

herrschtder Streit und nur die Stärke siegt. Aber die Zopfabschneidermüssen
sichsorglichhüten,mit ihrem scharfenStahl den Halswirbel zu tressenz ihr-

Streichmöchtesonst tötlichsein. Das Drama lebt von Leidenschaften,von

der Entfaltung des Willens, der sich in hartem Anprall gegen ein Fatum,
wie die Alten, gegen die Macht der realen Wirklichkeitumgebung,wie die

Modernen sagen, stößt· Nimmt man ihm diesen besonderenGattungcharakter,
raubt man ihm seine Eigenart, so ist feine Daseinsberechtigungmindestens
in Frage gestellt. Ein Jnterieur, eine Studie, ein Stimmungbild wird auf
der Bühne immer nur vorübergehendein flüchtigesDasein fristen können;
je subtiler es im Ton und in der Farbe gehalten ist, um so größereHinder-
Uissewerden sich feiner Wirkung in die Weite entgegenthürmen.Eine feine-
Radirung, an der im stillen Zimmer der einsame Betrachter Herzensfreude
hat, taugt nicht an einen Ort, wo tausend Augen, und darunter nicht wenige-
kurzsichtige,aus weiter Entfernung auf sie schauen. Das Theater hat von

Natur aus einen panoramenhaften Charakter; Kothurn und Masken sind
gefallen, aber die starken Linien, der kräftigeFarbenauftrag sind geblieben,
Und wie der Schauspieler sich schminkenmuß, um nicht im grellenLichtder

Rampe totenfahl zu erscheinen, so wird auch der Dramatiker die Klarheit,
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die unzweideutigeund gedrungeneEinheitlichkeit seiner Gestalten und ihres
Handelns nicht opfern dürfen, soll man ihn nicht mit Fug in die Novelle,

zum Kulturbild, zum Roman verweisen. Gewiß: man schminktsichheute
anders für das elektrischeLicht als in der Petroleum- und Gasepoche,aber

ohne Schminke geht es nun einmal auf der Bühne nicht ab. Der inter-

essanteste Vertreter des jungen Skandinavien, August Strindberg, hat diesen
tiesinneren Zusammenhang wohl empfunden und darum in dem programma-

tischen Vorwort zu seinem merkwürdigenDrama ,,Fräulein Julie« gesagt:
»Bei einem modernen psycholegischenDrama, wo die feinsten seelischenEm-

pfindungen sichmehr in den Gesichtszügenals in den Bewegungen und im

Geschreiwiederspiegelnsollen, thäte man wohl am Besten, es mit starkem

Seitenlicht auf einer kleinen Bühne und mit Schauspielern ohne Schminke
oder mindestens einem Minimum davon zu versuchen.«Strindberg will hier
durch äußereBühnenreformeneinem vermeintlichenUebelstandeabhelfen, der

tief im Wesen aller theatralischenKunst wurzelt; sein Gedanke ist nur logisch
und gewißgeistreich;die Ausführungaber würde höchstensein Theater für Fein-

schmeckerschaffen, statt einer Schaubühnefür alle empfindendenMenschen.
Jch kann mit dem Bekenntnißnicht zurückhalten,daßmir das »Friedens-

fest«nur in einzelnenAuftritten des zweitenAttes, wo auchäußerlichreicheres
Leben sichzusammendrängtund individuelle Züge von feinsterLebensgetreu-
lichkeit hervorleuchten, wirklich warm gemacht hat. Während der übrigen

Auftritte konnte ich den Gedanken nicht bannen,·umwie viel feiner und freier

sich diese auch hier immer nochetwas mühsäligeKunst leiser Seelenschilderung
in der erzählendenDichtung zu entfalten vermöchte.Gern wäre ichden selt-

samen Patienten aus dem nachbarlichenErkner unter vier Augen näher ge-

treten, wenn darüber auch freilich die ganz meisterlicheund selbstschöpferische

Interpretation verloren gegangen wäre, durch die Herr Reicher den borstigen

WeichlingRobert zu einer unvergeßlichenGestalt erhob.
Ein eigenartiger Geist von beinahe erschreckendscharfer Beobachtung-

gabe und einer bei seiner Jugend an das Wunderbare grenzendentechnischen
Meisterschaft: so steht Herr Gerhart Hauptmann heute vor uns. Seine

Kraft ist gereift und das Urtheil über ihn scheint in die Bahnen ruhigen Ab-

wartens zurückgekehrt,die von verstiegenemEnthusiasmus nach dem Sonnen-

aufgang verlassen wurden. Ob sein Hang zu zergliedernderMoralgrübelei
zur menschlichenVivisektion, gerade im Drama jemals einen Höhepunkter-

reichen wird: Das scheint mir nach dem ,,Friedensfest«nochzweifelhafterals

nach dem »Sonnenaufgang.« Vielleichthat ihm nur der Erfolg gefehlt und

die liebevolle Anerkennung,die nur Böswilligeihrn bisher gänzlichvorenthalten

können, und nun geht er hin und spricht wie sein Wilhelm, da ein erster

Sonnenstrahl ihm lacht: »Ich werde ihm beweisen, daßEtwas in rnir lebt:
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eine Kraft, eine Kunst, vor der sie sichbeugen sollen . . .. die starrsten Köpfe
werden sichbeugen, ich fühls!« Bald wird es sichzeigen, ob unsere Bühnen
von diesem begabtestendeutschenbeeniden Etwas zu hoffen haben.

II
ä-

ti-

. . . Es hat sichgezeigt. Wenn der Wintersturm wieder dem Wonne-

mond weicht,werden zehnJahre seit dem Tage verstrichensein, wo ich, für eine

nur in einem engen Kreis verbreitete Wochenschrift,diese Betrachtung nieder-

schrieb.Damals — der erste sprudelmuthigeEnthusiasmus war eben verbraust
— durfte man, ohne eine Steinigung fürchtenzu müssen,Herrn Hauptmann
Uvcheinen Jbseniden nennen. Heute? Du lieber Gott! Die Jbsengemeindeist
in alle Winde zerstoben,der neue Magus aus Norden wird halb mit Erbarmen

gelobt und selten nur noch,wie eine der Ausstellung immerhin würdigeMumie,
auf die Bühnegelassen;und von dem feinstenund tiefstenWerk feiner Greisen-
zeit- von ,,John Gabriel Borkman,« dem wundervollen Gedicht, das sogar den

Parisern Ehrfurcht abzwang, wurde, mit dem Ausdruck wohlwollender Gering-
schätzung,gesagt: Das könne den Vergleichmit den frischenund starkenSchöpfer-
thaten des Meisters Gerhart doch nicht vertragen. Denn ein Meister ist der

schmächtigeFlorian Geyer des deutschenLiteratenaufstandeslängstinzwischenge-

worden, ein Meister, der nie Eines Schüler war und neben DessenNamen man

schüchternhöchstensnochden Shakesspeares nennt. An Beifall hat es ihm nicht
gefehlt, er ist, wie vor ihm die Herren Lindau, Wildenbruch, Blumenthal und

Konsorten,in die Mode gekommenund ruft, wenn sein Blick die berliner Presse

überfliegt,mit dem ganzen Stolz seines Wilhelms vielleichtaus: »Die stärksten

Köpr haben sichvor meiner Kunst gebeugt!«Dieses Hochgefühlesmag er sich
freuen. Er hat »sichdie Bühnenerobert,« wie es in den Zeitungreklamenzu

heißenpflegt.Auf seineDichterwiegeleuchtetedas helleDreigestirnTolstoi,Jbsen,
ZOlUherab; so entstanden ,,Vor Sonnenaufgang,«»Das Friedensfest,«»Ein-
same Menschen«Er entdeckte Dostojewskijsund Poäs Fiebervisiouenund bil-

dete ihnen »HannelesHimmelfahrt«nach. Er stießauf Kleists ,,Zerbrochencn
Krug«: bald war der ,,Biberpelz«fertig genäht. SozialistischeBewunderer

machtenihn mit Marxens ökonomischemDeterminismus und mit LassallesVor-

rede zUM »Sickingen«bekannt: Die Frucht flüchtigerBekanntschaftwar »Florian

Gebet-« Die heitere HeidenweltNietzschesund Boecklins that sichihm auf ; und

da er beens»Solneß«gelesenund die bourgeoise Bereitschaftzur Märchenstim-

MUUA gewittert hatte, wagte ers mit der ,,Bersunkenen Glocke.« Auf diesem
Wege, wo Gewinn und Ruhm wuchsen, war er entschüchtertworden und hatte
Das gelernt, was der schlaueSarcey le sens du theatre nannte. Ein wirk-

sames Theatersttickwurde ihm nun nicht mehr schwer;er hatte sicheinen sicheren
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Melodramenstilangewöhnt,den Narren und Fanatiker nochimmer » naturalistisch«
nennen, und haschtemit der unlogischenTragoedie— Das klingtManchem lieb-

licher,als das verrufene Wort Melodrama — vom Fuhrmann Henscheleinen

bretternen Erfolg. Das Alles wurde mit ungewöhnlichemTalent ausgeführt,
mit einer Anschmiegsamkeit,der ich im ganzen Bereich der Weltliteratur kein

zweitesBeispiel zu gesellenvermöchte,und mit einer technischenKleinmeister-
schaft,die nochheutean das Wunderkindlicheerinnert. Aber ist der Mann, der

so behendmit Anderer Gedanken und Gefühlenjonglirt, ist dieser bewunderns-

wertheVerwandlungskünstleydieser frühreifeKunsthandwerksmeisterwirklich
ein großerDichter? Hat er uns Neues über den Menschen, seis auch nur über

den des zu Ende gehendenneunzehntenJahrhunderts-, gesagt? Hat er die Welt-

anschauungdiesesMenschengedichtet,zu nie betretenen Höhen den Weg gewie-
sen, in unbekannteAbgründehinabgeleuchtet?Laben belastete,nach neuer Schön-
heit durstigeHerzen sichan seinen Gedichten? Und greift der von der bunten

Vielheit der Alltagseindrückeverwirrte Sinn, Trost hoffend und Klarheit hei-
schend,nach seinen Büchern?

«

Jch konnte die Ausführungdes ,,Friedensfestes«im DeutschenTheater
nicht sehen. Jn die Mauern, die michumschließen,drang aber die Kunde, das

Drama sei, unter dem in Berlin bei solchenGelegenheitenüblichenBeifallslärm,
ohne tiefere Wirkung verhallt und werde bald wieder verschwinden. Darüber
wundere ichmichnicht. Herr Hauptmann kannte, als er es schrieb, nochnicht
die Akustik,nicht die Optik der Bühne. Er wollte Funkelnagelneues bringen
und wähnte,in einer Zeitstimmung,die auch in unserem politischenLeben durch
weithinsichtbarePersönlichkeitenvertreten wird, eine Weltwende stehefür morgen,

spätestensübermorgenbevor· Da müssenwir dochdabei sein, wir, die Träger
des allermodernstenKulturgedankens,wir, wir! . .. Jn der Politik brauchen
die EnttäuschungenlängereZeit. Die Bühnenuhraber gehtschnell.Das Theater,
in dem eine ungeheureZähigkeitdes Beharrens lebt, hat gesiegt.Herr Haupt-
mann, der die ganze Aesthetiknebstder bürgerlichenGesellschaftüber den Haufen
rennen wollte, ist heute der Lieblingsdichterder berlinischenBourgeoisie. Und

was einst als »Naturalismus«bejubelt oder verschrienwurde, Das ist heutedie

Lust und Wonne geschäftssinnigerThespiskärrner.Auchdarüber ließesicheiue

Tragikomoedieschreiben,deren Titel »Das Friedensfest«lauten könnte und die

sich,so lange es Massen und Massenschauspielhäusergiebt,stets wiederholenwird.

Denn Hebbel,Deutschlands vorläufigletztergroßerDramatiker, war sehr weise,
als er in sein Tagebuchschrieb, es sei ehermöglich,auf den Jahrmärktendie

Naturalienkabinete und Charlatanbuden der reinen Wissenschaftzu erobern, als

die reine und feine Kunst in unseren Theatern heimischzu machen. M. H.
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